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Wohin denkst Du?

Aktuelle Perspektiven der Theorieentwicklung Sozialer

Arbeit

Werner Schönig, Marc Breuer, Marion Gerards und Heiko

Löwenstein

„Man darf hier denMenschenwohl bewundern als ein gewaltiges Baugenie, dem auf

beweglichen Fundamenten und gleichsam auf fließendem Wasser das Aufthürmen

eines unendlich complicirten Begriffsdomes gelingt; freilich, um auf solchen Funda-

mentenHalt zu finden,muss es ein Bau,wie aus Spinnenfäden sein, so zart, um von

derWelle fortgetragen, so fest, umnicht vomWind auseinandergerissen zuwerden.“

Friedrich Nietzsche (1837/1988, S. 22)

1. Krise? Welche Krise?

Erst im Rückblick wird sich entscheiden, ob unsere Zeiten wirklich besondere

Krisenzeiten sind, denn erst dann wird sich herausstellen, welche gravierenden

Entwicklungen sich zugespitzt haben, welche Entscheidungen wegweisend wa-

ren und was umgekehrt auch nur eine vorübergehende Aufregung war, die im

Rückblick kaum noch das Krisenetikett verdient. Gleichwohl ist nicht von der

Hand zu weisen, dass es – zumindest in den liberalen Gesellschaften westlicher

Prägung – seit Ende des 20. Jahrhunderts mehr oder weniger im Takt der Jahr-

zehnte eine Aneinanderreihung politischer, wirtschaftlicher, sozialer, kultureller

und ökologischer Krisen gibt und dass zu Beginn der 2020er Jahre die Ansicht

verbreitet ist, dass sich mehrere Krisen überlappen, mithin nicht einfach isoliert

gelöst werden können und dass das Ganze – Politik, Wirtschaft, Gesellschaft,

Kultur und Ökologie – eine tiefgreifende Transformation durchleben muss und

wird. Diese kriseninduzierte Transformation geschieht – so die verbreitete Ver-

mutung – mit und ohne unser Zutun. Wir haben nur die Wahl zu entscheiden,

ob es zu einer Transformation „by disaster“ oder „by design“ (vgl. Brocchi 2022)

kommt.

Nun kann man das hier skizzierte Szenario gravierender Krisen als patheti-

sche Überhöhung kollektiver Ängste in erstarrten liberal-demokratischen Wohl-

standsgesellschaften abtun, besteht doch deren Erfolgsmodell gerade darin, ver-

gleichsweise flexibel und effizient auf Störungen zu reagieren und neue Wege

einzuschlagen. Im Vergleich zu autoritär geführten Staaten haben die westlich
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geprägten Gesellschaften – und in ihnen die Soziale Arbeit – zweifelsohne einen

rationalen und wertegeleiteten Reagibilitätsvorsprung; sie haben aber auch das

Problem, überhaupt erst in den Handlungsmodus überzugehen. Gerade ihr his-

torischer Erfolg ist eine Hürde, wenn es darum geht, neue Wege zu beschreiten.

Mit diesem Problem sind wir nicht als erste konfrontiert. So formuliert der His-

toriker Christian Meier (1978, S. 35) mit Blick auf den Untergang der Römischen

Republik eindrücklich:

„Das besonders Eigenartige dieses Vorgangs besteht darin, daß von den treibenden

Kräften […] keine den Untergang der überkommenen Form des Gemeinwesens woll-

te, den sie allesamt bewirkten. Indem die Römer unter den Konstellationen dieser

Zeit eben das taten,wasMenschen immer tun,nämlich ihre Pflichten und Interessen

wahrzunehmen, ihr Leben zu sichern, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, ihre Le-

bensumstände zu verbessern, ihre Möglichkeiten auszuschöpfen trachteten, indem

sie verwalteten, Politik machten und Reformen ins Werk setzten, nach Macht streb-

ten, Gegner bekämpften, sich auszuzeichnen suchten – trieben sie den Prozeß der

Auflösung der Ordnung voran.“

Man kann diese Skizze auf das Gros pfadabhängiger Prozesse z.B. in der Familie,

am Arbeitsplatz und in sozialen Netzwerken übertragen: Hier wie dort ist es das

Handeln auf dem bewährten Pfad und entlang der geübten Routine, was grund-

sätzlich richtig ist, gelegentlich jedoch auch grundfalsch, und eben dann führt es

in eine noch tiefere Krise. Die Soziale Arbeit sollte hier aufmerken, denn sie ist

Teil dieser Prozesse und spielt bei der Bewältigung der Krisen – Stichworte sind

hier u.a. dieMigration, der Arbeitsmarkt, Gesundheit und urbane Resilienz – ei-

ne prominente Rolle.

Wegschauen jedenfalls wird nichts nützen. Die Anekdote einer denkbar

schlechten Reaktion auf eine sich zuspitzende Krise geben die bekannten Ge-

genfragen ab: „Crisis? What crisis?“. Dieser Titel des berühmten Albums der

britischen Band Supertramp von 1975 wurde darauf zu einem geflügelten Wort.

Im „Winter der Unzufriedenheit“ (winter of discontent) des Jahres 1978/79 griff

der damalige Labour-Premier Callaghan angesichts einer schweren Sozial- und

Wirtschaftskrise die Formulierung auf, musste kurz darauf wegen Unfähigkeit

zurücktreten, und es folgten 20 Jahre konservativer Restauration unter Thatcher

undMajor. Krisen sollte man also tunlichst ernstnehmen.

Gerade dann sind auch Fragen berechtigt. Tatsächlichwird imZitat die ,Krise‘

genannt, jedoch sogleich hinterfragt. Statt eine Antwort zu geben,wird eine neue

Frage gestellt, und diese lässt dann auch noch offen, um welche Art der Krise es

sich handelt und wie damit umzugehen sein könnte.Welche Krise? Gibt es über-

haupt eine Krise? Hier sind Antworten gefragt oder man geht in den Untergang.

Nurwer dieKrise akzeptiert (Crisis?) undwer sie analysieren kann (WhatCrisis?),

hat die Chance zu ihrer Überwindung.
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Für die Soziale Arbeit sind Krisen von grundlegender Bedeutung. Sie stehen

an ihrem Beginn (dort ,soziale Probleme‘ genannt), sie begleiten den Prozess der

Sozialen Arbeit (als Intervention zur Prävention latenter Krisen oder als Interven-

tion zur Bewältigungmanifester Krisen), und an deren Ende wird die Soziale Ar-

beit daran gemessen, welchen Beitrag sie zur Krisenbewältigung oder -präventi-

on geleistet hat. Überspitzt kann man formulieren: ohne soziale Krise keine So-

ziale Arbeit und ohne Soziale Arbeit keine soziale Krisenbewältigung.

WieMullaly/Dupré (2019, S. 29–76) in ihrem bekanntenWerk zu „New Struc-

tural Social Work“ feststellen, ist in der Sozialen Arbeit die Wahrnehmung von

Strukturen und Krisen mit Theorien zu ihrer Bewältigung eng verknüpft, sodass

es immer wieder notwendig erscheint, in dieser Schnittmenge mit Blick auf alte

Settings und neue Aspekte nachzujustieren. Angst ist dabei eine schlechte Bera-

terin, zumal in Krisenzeiten. Das Denken, die Analyse, die Re-Konstruktion und

dasKonzeptmüssendaher amAnfang stehen, also demHandeln vorausgehen.So

lautet die entscheidende Frage nicht mehr „Quo vadis? (Wohin gehst Du?)“, son-

dern „Quo cogitas? (Wohin denkst Du?)“.

Auch dieTheorien Sozialer Arbeit werden sich den neuenHerausforderungen

mit einemneuenDenken stellenmüssen. Folglich ließe sich o.g.These –ohne so-

ziale Krise keine Soziale Arbeit – auf Wissenschaft und Theorieentwicklung er-

weitern zu: Ohne soziale Krise keine Wissenschaft Soziale Arbeit. Kleve (2003,

S. 113) sieht Soziale Arbeit zum einen in einer Mittlerrolle zwischen Theorie und

Praxis. Soziale Arbeit sollte ihren bewährten und reichen Kanon an Theoriean-

geboten, diesen Wald aus mehr oder weniger eng stehenden Gedankenbäumen,

durchforsten und auch neue Setzlinge derTheorieentwicklung ausbringen.

Die Voraussetzungen hierfür sind gut. Der Korpus sozialwissenschaftlicher

Theorien, die sich auf die Soziale Arbeit beziehen oder von ihr als Disziplin selbst

bereitgestellt werden, ist auch in der und für die Soziale Arbeit heterogen und in

Bewegung. Einerseits existiert ein traditioneller, identitätsstiftender Kern von

Theorien. In diesen Beiträgen verdichtet sich der Zeitgeist einer Epoche, und so

kommt es mit wechselndem Zeitgeist zu einer Abfolge dominierender Theorien.

Heute werden diese Beiträge – oftmals nicht in historischer, sondern in syste-

matischer Sortierung, auch dies ist Ausdruck eines Zeitgeistes – als „klassische

Theorien der Sozialen Arbeit“ (vgl. Hammerschmidt/Stecklina 2022; Engelke/

Borrmann/Spatscheck 2019 und vor allem Lambers 2020) bezeichnet. Der Kanon

unbestritten ,klassischer‘ Beiträge umfasst jene Theorien, deren Rang anerkannt

ist und die Referenz aktueller Überlegungen sind.Dieser Kanon hat eine interna-

tionale Dimensionmit einemSchwerpunkt in der angelsächsischen Literatur, die

weltweit Standards gesetzt hat (z.B. Jane Addams undMary Richmond). Zudem,

und teilweise damit verbunden, haben auch im deutschen Sprachraum einige

Beiträge den Rang von Klassikern.

Wenn gegenwärtig zahlreiche Krisen eine theoriebezogene Weiterentwick-

lung der Sozialen Arbeit erforderlich machen, um gesellschaftliche Entwick-
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lungen strukturell mitzugestalten, dann kann das nur im transdisziplinären

Austausch geschehen. Notwendig sind für die Theorieentwicklung Beiträge aus

vielfältigen sozialwissenschaftlichen Perspektiven – neben der Sozialen Arbeit

selbst sind dies z.B. jene der Erziehungswissenschaft, der Soziologie (z.B.

Theorien sozialer Systeme, der Wissenssoziologie oder Akteur-Netzwerk-Theo-

rien), der Philosophie (Philosophische Anthropologie, Wissenschaftstheorie),

der Politikwissenschaft, der Kulturwissenschaft, der Sozialpsychologie oder der

Sozialgeschichte –, denen es um eine Weiterführung von Theorien der Sozialen

Arbeit in Zeiten gesellschaftlicher Umbrüche geht.

Gleichzeitig spiegeln sich in denTheorien der Sozialen Arbeit dieTheoriekon-

junkturen transdisziplinärer Paradigmen wie Gender oder Postcolonial Studies.

TheorienderSozialenArbeit beruhenauf vielfältigendisziplinübergreifendenAn-

schlüssen und Austauschprozessen. Hier kommt nun zum zweiten der Sozialen

Arbeit die Rolle zu, zwischendem jeweiligenSpezialwissen der unterschiedlichen

Disziplinen zu vermitteln, das es in der Summe braucht, um hochkomplexe –

hier: soziale–Problemstellungenbearbeitenzukönnen.IndieserdoppeltenMitt-

lerrolle – zwischen Theorie und Praxis sowie zwischen den Disziplinen – zeigt

sich der Anspruch der Sozialen Arbeit „als die Koordinationswissenschaft der in-

terdisziplinären Zugänge auf soziale Probleme, die die Interdisziplinarität erst

zum transdisziplinären Verbindungswissen transformiert.“ (Kleve 2023, S. 115).

Anders als Interdisziplinarität ist die Verbindung unterschiedlichen Spezialwis-

sens zur Bearbeitung von komplexen Problemlagen und Krisen auf Dauer ange-

legt (vgl. Mittelstraß 2003, S. 9–10).

Um diese Rolle ausfüllen zu können, lässt sie eine im deutschsprachigen

Raum, lange als defizitär erachtete „Zweigleisigkeit“ geradezu prädestiniert er-

scheinen: Für sie ist eine Vielzahl von Beiträgen aus den beiden Traditionslinien

von Fürsorgewissenschaft und Sozialpädagogik konstitutiv sowie von neueren

Beiträgen, welche die Disziplin Soziale Arbeit insgesamt profilieren (z.B. Silvia

Staub-Bernasconi, Wolf Rainer Wendt, Hans Thiersch, Lothar Böhnisch, Dieter

Röh, Björn Kraus). Diese neueren Beiträge werden zu den „zeitgenössischen

Theorien der Sozialen Arbeit“ (Hammerschmidt/Aner 2022) gezählt. Bei ihnen ist

es heute noch offen, ob aus ihnen Klassiker:innen werden, dies wird sich heraus-

stellen.EinAbschluss derTheorieentwicklung ist jedenfalls nicht zu erwarten; die

Vollkommenheit des theoretischen Korpus wäre seine Erstarrung (vgl. Platthaus

2021, S. 237, 271) und nicht wünschenswert.

In Zeiten beschleunigten sozialen Wandels wäre es geradezu grotesk, wenn

sich nicht auch die Theorien Sozialer Arbeit im Wandel befänden. Vielleicht je-

doch ist dieses Urteil verfrüht, und es fehlt schlicht noch an einer zeitgenössi-

schenTheorie, welche auf die entscheidende Frage: „Was ist der Druck der Zeit?“

(Beuys 1958–1965/2015, S. 60) die eine herausragende Antwort findet. „Mit dem

Druck der Zeit“ (ebd.) zu gehen, bedeutet nicht, einzubrechen, sondern in Be-
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wegung zu bleiben, zu neuen Ufern aufzubrechen und der Gesellschaft in neuer

Form den Spiegel vorzuhalten.

Aktuell stellt sich die Frage, ob und wie weit die verfügbarenTheorien für die

Soziale Arbeit den sich rasch wandelnden gesellschaftlichen Rahmenbedingun-

gen gerecht werden können. Nicht nur wandelt sich die Lebenswelt stetig, z.B.

durch Dominanz von Singularitäten (Andreas Reckwitz 2017) und sozialen Netz-

werkdynamiken (Manuel Castells 2011) sowie durch eine Krise der westlichenDe-

mokratien (StevenRunciman2018).Hinzu treten vielfältigeKrisen (z.B.dieWirt-

schafts- und Finanz-, die NSA-, die sogenannte Fluchtkrise, oder die Klima- und

Corona-Krise) und Kriege (z.B. Russland/Ukraine, Israel/Palästina, Äthiopien/

Eritrea), denen sich moderne Gesellschaften ausgesetzt sehen. Solche Entwick-

lungen beschleunigen Transformationsprozesse oder kommen darin zum Aus-

druck; sie führen zu einem Anwachsen alter und zur Entstehung neuer sozialer

Probleme und erfordern passende – alte und neue – Antworten.

Die Soziale Arbeit hat seit jeher zum Gegenstand, sozialen Wandel zu gestal-

tenundgesellschaftlicheVeränderungenzu fördern.AktuelleKrisenundder aku-

te Veränderungsdruck werfen nun die Frage auf, ob sie darauf konzeptionell aus-

reichend eingestellt ist. Beispielsweise ist zu hinterfragen, ob eine Soziale Arbeit,

die implizit in komparativenGleichgewichtszuständendenkt (d.h.es existiert ein

Gleichgewicht vor dem sozialen Problemund es soll nach der Bewältigungwieder

ein Gleichgewicht existieren), damit umgehen kann, dass letztlich in Krisenzei-

ten die Gleichgewichtszustände seltener werden. Auch drängen aktuelle Umwäl-

zungen nach einer Klärung des seit jeher kontroversen Verhältnisses der Sozialen

Arbeit zumNormalitätsbegriff. ,Normalität‘ existiert dabei in zweierlei Hinsicht:

Zum einen durch Bewertung, d.h. insbesondere in Form von Rechtsnormen z.B.

des Sozialrechts, die in der Summe eine normative Normalität bilden. Zum an-

deren existiert Normalität durch Beobachtung, d.h. Häufigkeiten in der sozial-

ökonomischen Analyse zeigen ein Bild empirischer Normalität. Nun kann aller-

dings zwischen beiden eineDiskrepanz bestehen,wenndas normativGewünsch-

te nicht dem empirisch Beobachteten entspricht, wenn sich also z.B. Normali-

tätsvorstellungen zu Geschlechtsidentitäten nicht mehr mit den gelebten Identi-

täten decken. Dann ist nicht nur die Praxis, sondern auch und zunächst sind die

Theorien Sozialer Arbeit gefordert. Denn die Soziale Arbeit begrüßt Diversität in

ihren vielen Facetten und lotet sie theoretisch aus und folglich wird man sozia-

le Probleme kaum ohne ein machtkritisches Verhältnis zum Normalitätsbegriff

als solche bestimmen und adressieren können.Machtkritik ist notwendig, da die

sozialrechtlichen Normierungen auf politischen Entscheidungen beruhen.

Zudem legen es der fortgesetzte Krisenmodus und neuartige Transformati-

onsprozesse nahe, strukturelle, relationale oder feldorientierte Zugänge zu den

Theorien Sozialer Arbeit stärker in denBlick zu nehmen.Diese Zugänge fokussie-

ren sowohl bei der Entstehung sozialer Probleme als auch bei korrespondieren-

den Handlungskonzepten Sozialer Arbeit auf Verhältnisse: Sie gehen nicht pri-
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mär vom Verhalten des Individuums aus, und sie zielen nicht primär auf das In-

dividuum ab.Gerade in ihrem Fokus auf den strukturellen Unterbau von sozialen

Problemen und die Beziehungen zwischen unterschiedlichen Fällen, die ein Feld

aufspannen, dessen Merkmale sich von der Summe individueller Attribute oder

Faktoren unterscheiden, liegt in Zeiten der Krisen und gesellschaftlichenUmbrü-

che, die von außen auf die Individuen einwirken,wie sie auch von ihnen gestaltet

werden, die besondere Relevanz dieser Ansätze.

2. Zwei Ansätze und vier Wege der Theorieentwicklung

Die Beiträge des vorliegenden Sammelbandes wurden zunächst als Reaktion auf

einen Call for Papers der Herausgeber:innen mit dem Titel „Transdisziplinäre

Theorieentwicklung Sozialer Arbeit – Beiträge mit struktureller Perspektive in

Zeiten gesellschaftlicher Krisen“ eingereicht, unter dem Eindruck der abflauen-

denCorona-Krise, dafür abermit sich verstärkenden sozial-ökonomischen sowie

ökologischen Problemen in Deutschland und der Welt, die zudem noch durch

den Ukraine-Krieg und die ihm folgende Energiekrise intensiviert wurden. Der

Krisentopos war zu dieser Zeit und ist bis heute in aller Munde, und so war es

eine naheliegende Idee, ihn für die Soziale Arbeit kritisch zu reflektieren.

Adressat:innen dieses Calls vom 14. Januar 2022waren die Kolleg:innen in den

Fachbereichen für Sozialwesen der Katholischen Hochschule Nordrhein-Westfa-

len mit ihren vier Abteilungen in Aachen, Köln, Münster und Paderborn; in der

Summe gut 100 Dozierende, denen somit ein internes Beteiligungsangebot am

Diskurs der Theorieentwicklung gemacht wurde. Bis zum 31. März 2022 wurden

Abstracts eingereicht, aus denen dann zwölf Beiträge von denHerausgeber:innen

ausgewähltwurden.AufdieserGrundlage fandam23.November 2022 anderKöl-

ner Abteilung ein ganztätiger Workshop statt, in dem jeder einzelne Beitrag von

denVerfasser:innenvorgestellt und imPlenummitAnregungen fürdieErstellung

der schriftlichenBeiträge diskutiertwurde.Bis zum31.März 2023wurdendie fer-

tigen Beiträge in der ersten Fassung den Peers aus demKreis der Autor:innen des

Sammelbandes zugesandt und anschließend von diesen kommentiert. Auf die-

ser Grundlage folgte eine erste Überarbeitung der Beiträge sowie am 29. Oktober

2023 ein Treffen derHerausgeber:innen, auf demdie überarbeiteten Beiträgemit

Blick auf die Endfassung formal und inhaltlich kommentiert wurden. Die End-

fassungen der Beiträge wurden bis Ende Januar 2024 denHerausgeber:innen zu-

gesandt, die daraufhin das Manuskript erstellten.

Insgesamt hat sich somit dieses Buchprojekt über einen Zeitraum von mehr

als zwei Jahren erstreckt. Eine lange Zeit, ein mitunter zähes Ringen, aber auch

eine besonders lohnende Erfahrung des fruchtbaren, kollegialen Austauschs auf

Wegen der Theorieentwicklung mit neuen Ansichten und Aussichten, Vorträgen
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und Nachträgen, Einordnungen und Abgrenzungen, Positionen und Bewegun-

gen. Allen Beteiligten sei dafür von Herzen gedankt!

Im Ergebnis und zur Ordnung der Beiträge bietet es sich unseres Erachtens

an, von zwei Ansätzen mit jeweils zwei Ausprägungen der Theorieentwicklung

auszugehen,woraus dann idealtypisch vierWege derTheorieentwicklung entste-

hen. Die beiden Ansätze derTheorieentwicklung sind:

1. Der Fokus aufTheorien in der Sozialen Arbeit versusTheorien für die Soziale Arbeit.

a) Davon positionieren sichTheorieentwicklungen in der Sozialen Arbeit im

Binnendiskurs Sozialer Arbeit. Sie reflektieren also klassische oder neuere

Beiträge aus ihrem eigenen Diskurs, ihrem eigenen Resonanzraum.

b) Im Gegensatz dazu verfolgenTheorieentwicklungen für die Soziale Arbeit

das Ziel, bezugswissenschaftliche Diskussionen undTheorien für die Re-

flexionund (Weiter-)EntwicklungvonTheorieansätzenderSozialenArbeit

nutzbar zumachen.

2. Die Bezugnahme auf transdisziplinäre/komplexe Theoriediskurse versus Bezugnah-

me auf wenige ausgewählteTheorien.

a) Davon nehmen einige Theorieentwicklungen auf transdisziplinäre Diskus-

sionen mit mehreren und vielschichtigenTheorieaspekten Bezug, die als Korpus

insgesamt in dieTheorieentwicklung eingehen.

b) DemgegenübernehmenandereTheorieentwicklungennurauf eineoderwe-

nige klassische oder neuere Theorien Bezug, die gleichsam als Solitäre hinter-

fragt und für die neue Diskussion genutzt werden.

Dieses recht grobe Schema kann in eine Matrix umgesetzt werden (s. Tab. 1). Aus

ihr ergeben sich vier Idealtypen derTheorieentwicklung.1

Bei der Betrachtung der eingereichten Beiträge wird schnell klar, dass sich

diese Realtypen nicht eins zu eins in das obige Schema der Idealtypen eintragen

lassen.Gleichwohl haben nichtwenige der Beiträge eine auffälligeNähe zu einem

der Typenundpassen somit recht gut in das Schema,auf andere hingegen scheint

sich dieses Schema nicht befriedigend anwenden zu lassen. Im Einzelnen weisen

die vier Typen folgende Kennzeichen auf:

• Typ 1: In diesen Beiträgen wird jeweils ein Binnendiskurs Sozialer Arbeit aufge-

griffen und kritisch reflektiert, der sich nichtmit einer einzigenTheorie, son-

dernmit einer Gruppe verwandter Ansätze beschäftigt. Naheliegend ist es daher,

1 Vgl. die ähnlich orientierte Unterscheidung von Lambers (2020, S. 3). Dieser unterscheidet

,Theorien der Sozialen Arbeit‘ als originäreTheorien der Sozialen Arbeit von ,Theorien in der So-

zialen Arbeit‘ als Theorieimporte aus anderen Disziplinen. Lambers betont, dass es in seinem

Lehrbuch nur umoriginäre ,Theorien der Sozialen Arbeit‘ geht. Konsequenterweise ignoriert er

die zweite Gruppe von ,Theorien in der Sozialen Arbeit‘ und definiert letztere auch nicht näher.

Mit der hier vorgeschlagenenTerminologiewollen die Autor:innen Lambers’ strengeKlassifika-

tion transdisziplinär ausweiten und zudem beide Bezüge gleichwertig nebeneinander stellen.
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Tabelle 1: Zwei Wege und vier Idealtypen der Theorieentwicklung Sozialer Arbeit

Bezugnahme auf

transdisziplinäre/komplexe

Theoriediskurse

Bezugnahme auf

eine oder wenige Theorien

In der Sozialen Arbeit

(Binnendiskurs)

1

Bsp.: Gemeinwesenarbeit

→ Sozialraumorientierung

2

Bsp.: Soziale Diagnose

→ Soziale Arbeit als bescheidene Professi-

on

Für die Soziale Arbeit

(Bezugswissen-

schaften)

3

Bsp.: Soziologische System-

theorie

→ Soziologie Sozialer Arbeit

4

Bsp.: Capability Approach

→ Soziale Arbeit und Lebensführung

diese Diskurse jeweils mit Blick auf einen oftmals bekannten Oberbegriff, ei-

ne Chiffre und/oder ein Schlagwort zusammenzufassen. An diesem Begriff

arbeitet sich der Diskurs ab und für ihn wird eine Entwicklungsperspektive

aufgezeigt.

Als ein Beispiel aus der Literatur Sozialer Arbeit wäre hier die komplexe

Diskussion um die Gemeinwesenarbeit (Jane Addams, Saul Alinsky) und ihre

Fortentwicklung und Neuakzentuierung im Sinne einer Sozialraumorientie-

rung (Wolfgang Hinte) oder auch Sozialraumarbeit (Fabian Kessl) zu denken.

• Typ 2: In diesen Beiträgen wird ebenfalls auf den Binnendiskurs Sozialer Arbeit

Bezug genommen, nun allerdings durch Kritik und Fortentwicklung einer oder

wenigerTheorien, die eng verwandt sind. Der leitende Begriff ist demnach der-

jenige der grundlegendenTheorie, für die auch die Entwicklungsperspektiven

aufgezeigt werden.

Als ein Beispiel aus der Literatur Sozialer Arbeit wäre hier an die Positionie-

rung der Sozialen Arbeit durch Betonung der Sozialen Diagnose (Mary Rich-

mond, Alice Salomon), die in der deutschen Literatur als zu eng empfunden

und daher z.B. von Fritz Schütze durch den Begriff der ,bescheidenen Professi-

on‘ ersetzt wurde.

• Typ 3: Dies sind jene Beiträge, welche komplexe Diskurse aus den Bezugswissen-

schaften auf die Soziale Arbeit übertragen und hieraus eine Entwicklungsper-

spektive ableiten. InsbesonderehierhabenDiskussionenumsozial-ökonomi-

sche und ökologische Krisen ihren Platz.

Als ein Beispiel aus der Literatur lässt sich die soziologische Systemtheorie im

Anschluss von Luhmann nennen.Diese fungiert bei Michael Bommes und Al-

bert Scherr als Grundlage einer Soziologie der Sozialen Arbeit, die wiederum

in denTheoriediskursen der Sozialen Arbeit rezipiert wurde.

• Typ 4: Schließlich sind hier jene Beiträge einzuordnen, die sich auf eine oder

wenige bezugswissenschaftliche Theorien beziehen und aus ihnen ihre Ent-

wicklungsperspektive Sozialer Arbeit ableiten. Die Bezeichnung dieser Bei-

träge liegt jeweils auf der Hand, da die zentralen Begriffe in der ursprüng-

14



lichen bezugswissenschaftlichen Theorie vorgegeben sind. Sie müssen dann

auf die Spezifika Sozialer Arbeit übertragen werden.

Als ein Beispiel aus der Literatur wäre hier an die Übertragung der ökonomi-

schenTheorie derCapabilities (AmartyaSen,MarthaNussbaum) auf dieTheo-

rie der Lebensführung (Dieter Röh) zu denken.

Die folgende Skizze erliegt nicht der Versuchung, die Beiträge dieses Sammel-

bandes strikt in das obige Schema einzuordnen. Zwar könnte das je nach Bei-

trag tatsächlich mehr oder weniger gut gelingen, wichtiger ist jedoch zunächst

eine prägnante Skizze der Beiträge. Bei der Anordnung der Beiträge haben wir

uns imHerausgeber:innen-Teamdafür entschieden, eine Zweiteilung gemäßdes

oben beschriebenen Schemas vorzunehmen. Im ersten Hauptteil erscheinen die

Beiträge, die sich auf denTheoriediskurs innerhalb der Sozialen Arbeit beziehen

(Binnendiskurs), während im zweiten Hauptteil die Beiträge zu finden sind, die

transdisziplinärePerspektiven fürTheorienderSozialenArbeit fruchtbarmachen

(Beziehungswissenschaften). Innerhalb der jeweiligenHauptteile sinddieBeiträ-

ge in einem Kontinuum (geringe bis hohe Transdisziplinarität) angeordnet, das

Bezugnahmen auf eine oder eine wenigeTheorien bis hin zu komplexenTheorie-

diskursen abbildet.

Teil 1: Theorien in der Sozialen Arbeit

In seinem Beitrag „,Handlungswissenschaft‘: Kritische Reflexion einer Chiffre“

unternimmtDominikFarrenberg einen„exemplarischenVersuch,SozialeArbeit als

Ordnungsbildungen zu denken“. Dabei geht er von den teils wechselnden, sich

teils überlappenden Krisen aus und sieht in der Sozialen Arbeit ein Ordnungs-

moment des Sozialen. In der Konsequenz erscheinen Ausdifferenzierungen von

Disziplin undProfession Sozialer Arbeit als Antwort auf die krisenhafteModerne,

wobei die Frage im Raum steht, ob diese Differenzierungen in der Summe über-

haupt ein Ganzes bilden.Hier nun gerät die Chiffre der ,Handlungswissenschaft‘

nach Silvia Staub-Bernasconi u.a. als etabliertesTheorieangebot in den Blick. Sie

wird im Verhältnis zu denNachbardisziplinen und imVerhältnis von Profession/

Praxis und Disziplin/Theorie sowie bezogen auf ihre Konzeption und ihren An-

spruch kritisch diskutiert.

Ausgehend vom material turn in den Sozial- und Geisteswissenschaften

nimmt Grit Höppner in ihrem Beitrag über „Menschen, Dinge und Räume der

Bewältigung: Materialitätstheoretische Weiterentwicklungen von Böhnischs

Ansatz der Lebensbewältigung am Beispiel von Gewalt“ an, dass auch in der

Sozialen Arbeit ein verengtes Theoriegebäude vorliegt, das vornehmlich vom

Menschlichen aus entwickelt wurde und das die Wechselwirkungen zwischen

Menschen, Dingen und Räumen eher weniger mitgedacht hat. Sie fragt daher

nach den Potenzialen für die Theorieentwicklung Sozialer Arbeit, die mit einer

materialitätstheoretischen Perspektivierung verbunden sind, und nutzt dafür
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exemplarisch den Lebensbewältigungsansatz von Lothar Böhnisch. Konkretisie-

rungen erfolgen am Beispiel von Gewalthandeln, in das wiederum Geschlech-

teraspekte eingebunden werden. So kann die Autorin die „sozialkonstituierende

Funktion von Menschen, Dingen und Räumen“ aufzeigen und verdeutlichen,

dass nicht allein über menschliche Beziehungen, sondern auch „über Mensch-

Ding-Raum-Beziehungen soziale Verhältnisse und Positionen hergestellt und

vermittelt werden.“

Heiko Löwenstein und Katrin Lake stellen dar, wie der Gebrauch des Begriffes

„Inklusion“ inTheoriediskursen Sozialer Arbeit inkonsistent erfolgt: Je nachdem,

ob die Beiträge auf Grundlage der allgemeinen Menschenrechte argumentieren,

sind sie eher normativ kritisch und transformativ gehalten oder ausgehend von

der allgemeinen Systemtheorie Luhmann’scher Provenienz eher gesellschafts-

analytisch. Um sowohl kritische als auch analytische Potentiale gewinnbringend

miteinander zu verbinden, schlagen sie eine pragmatistisch-relationale Formu-

lierung des Inklusionsbegriffes vor. Damit verfolgen sie auch den Anspruch,

soziale Praxen von Inklusion und Exklusion in Beziehungsnetzwerken differen-

zierter zu erfassen, dabei explizit die Agency der Beteiligten Akteur:innen zu

konzeptualisieren und Inklusionsdiskurse in der Sozialen Arbeit nicht getrennt

voneinander nach affirmativen Differenzklassen (z.B. Behinderung oder Migra-

tion) zu führen, die man gemeinhin zugunsten sozialer Modelle zu vermeiden

sucht.

In ihrem Beitrag „Neue Regionalisierungen im Gesundheitswesen als ein

Transdisziplinaritätsanlass für die Soziale Arbeit“ gehen Jörg Rövekamp-Watten-

dorf und Kolja Heckes vom Konzept der ,Gesundheitsregion‘ aus und setzen es in

Bezug zum Konzept der Sozialraumorientierung in der Sozialen Arbeit, wobei

sie feststellen, dass es zwischen beiden eine erhebliche Schnittmenge und Op-

tionen für transdisziplinäres Arbeiten gibt. Dabei sind die Entwicklungslinien

der Sozialraumorientierung wie auch der Gesundheitsregion lang, facettenreich

und letztlich in Teilen konvergent, sodass Aspekte der Transdisziplinarität und

Transprofessionalität prägend werden. In diesem Sinne ist die Person in ihrer

Umwelt und auch in Wissenschaft und Praxis vernetzt. Es bedarf daher eines

new deals, der „zur Arbeit an den Grenzen als kollaborative Wissensproduktion

einlädt“.

Organisationen Sozialer Arbeit und das Organisieren Sozialer Arbeit bilden

den Gegenstand des Beitrages von Michael Böwer. Auf eine historische Rekon-

struktion sozialer Sorgearbeit und ihrer Instrumente und Konstruktionsprinzi-

pien folgt ein Überblick zentraler aktueller Positionen organisationsbezogener

Theoriediskurse: systemtheoretisch, ethnomethodologisch, prozessbezogen und

sozialkonstruktivistisch. Auf dieser Grundlage entwirft der Autor eine Kritik

von Organisationen Sozialer Arbeit und dem Organisieren ebendieser in Be-

zug auf die Aufrechterhaltung sozialer Ungleichheiten, die Individualisierung

sozialer Problemlagen und die Klientelisierung sozialer Akteur:innen. In der

16



Gesamtschau wird verdeutlicht, dass Organisation nicht nur als Rahmen profes-

sionellen Handelns zu betrachten ist; vielmehr gehen hier als komplexe Gebilde

professionelle und administrativ-ökonomische Rationalitäten ineinander über.

Nach diesen fünf Beiträgen, welche wir als Herausgeber:innen eher dem Bin-

nendiskurs Sozialer Arbeit zurechnen, folgen sieben Beiträge, die unseres Erach-

tens verschiedene bezugswissenschaftliche Diskurse als Ausgangspunkte für die

Theorieentwicklung Sozialer Arbeit nehmen.Auchhier sind die Beiträge in einem

Kontinuum (geringe bis hohe Transdisziplinarität) angeordnet.

Teil 2: Theorien für die Soziale Arbeit

In seinem Aufsatz „Desynchronisation und Entfremdung, Singularisierung und

Erschöpfung“ geht Klaus Bendel der Frage nach, welche Implikationen die Reso-

nanztheorie vonHartmutRosa sowie dieTheorie des kognitiv-kulturellenKapita-

lismus vonAndreasReckwitz fürdie SozialeArbeit haben.NachRosa ergeben sich

in (spät-)modernen Gesellschaften zunehmend Probleme der Desynchronisation

und Entfremdung. Sozialer Arbeit kommt dabei die Aufgabe zu, Resonanzerfah-

rungen zu fördern, Resonanzräume zu schaffen und Resonanzachsen zu stabili-

sieren. Reckwitz hingegen sieht in einem spätmodernen Kapitalismus vor allem

Probleme aufgrund einer neuen Klassengesellschaft sowie eines nach Einmalig-

keit,Authentizitätund individueller Selbstentfaltung strebendenLebensstils.Ne-

ben der Bearbeitung klassenspezifischer Problemlagen kommt der Sozialen Ar-

beit die Aufgabe zu, die Erfahrung von Gemeinsamkeiten auf der Ebene des Ge-

meinwesens zu fördern. Anknüpfungspunkte zu den Theoriediskursen Sozialer

Arbeit bestehen vor allemmit Bezug auf die Traditionen einer kritischen Sozialen

Arbeit.

Werner Schönig wiederum orientiert sich in seinem Beitrag „Die Krise aus

Sicht der Prozesstheorie Sozialer Arbeit. Reflexion ihrer zeitlichen Relationalität“

schwerpunktmäßig an der Prozesstheorie Nicholas Reschers und folgert aus

ihr fünf zentrale Aspekte einer Prozesstheorie Sozialer Arbeit, die insbesondere

eigendynamische Phasen (events) von punktuellen Ereignissen (eventations)

unterscheidet und aus deren Kombination einzelne Prozesse (re-)konstruiert

werden. So werden Phasen und Ereignisse in einer Entwicklungslinie nicht

nur zeitlich relationiert, sondern in einem komplexeren Prozessgraphen ist es

auch möglich, Entwicklungslinien für unterschiedliche Personen und Aspekte

zueinander in Beziehung zu setzen. Dieses Vorgehen wird schließlich an einer

einfachen prozesstheoretischen Darstellung zweier unterschiedlicher Verlaufs-

formen einer Krise veranschaulicht. Es zeigt sich, dass schon im einfachen

Modell eine informative Visualisierung möglich ist; das Grundmodell kann

dann mit Blick auf unterschiedliche Prozessverläufe modifiziert und komplexer

ausgestaltet werden.

In den letzten ca. 15 Jahren hat sich innerhalb der Soziologiemit der Architek-

tursoziologie eine neue Forschungsrichtung etabliert. Nach deren Anregungspo-
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tentialen für die Soziale Arbeit fragt Marc Breuer in dem Beitrag „Architekturen

der Sozialen Arbeit. Perspektiven der Architektursoziologie“. Wenn diese neuere

Architektursoziologie in der Sozialen Arbeit bislang auch kaum rezipiert wurde,

finden architekturbezogene Fragen und Erkenntnisse dort seit langem Interesse.

Breuer zeigt, wie die Soziale Arbeit auf Architektur als Medium zurückgreift:

Einerseits wird Architektur als krisenverursachend problematisiert, wo sie z.B.

Marginalisierung fördert. Andererseits lässt sie sich zur Krisenbewältigung

nutzen, wie etwa das Programm „Soziale Stadt“ zeigt. Deutlich wird, dass die

Architektursoziologie gegenüber der Sozialen Arbeit eine Außenperspektive bei-

trägt,welche eine Systematisierung der sozialarbeiterischenArchitekturdiskurse

ermöglicht.

Susanne Bücken, Marion Gerards und Annette Müller fragen in ihrem Beitrag

„Rassismus(-kritik) inTheorien der Sozialen Arbeit –Analysen, Perspektiven und

Konsequenzen für die Theorieentwicklung in der Migrationsgesellschaft“ nach

der (Re-)Produktion von rassistischen Narrativen inTheorien der Sozialen Arbeit

und machen deutlich, dass eine transdisziplinäre Theorieentwicklung notwen-

dig ist, die ethische Positionierungen, migrationsgesellschaftliche Analysen,

Kulturtheorien, postkoloniale Theorien sowie Analysen zu sozialer Ungleich-

heit machtkritisch einbindet. Ihr Beitrag zeichnet „Verstrickungen der Sozialen

Arbeit als differenzierende und normalisierende Disziplin und Profession in

rassistische Verhältnisse“ nach, nimmt schlaglichtartig theoriebezogene Dis-

kurslinien der Sozialen Arbeit mit einer rassismuskritischen Perspektive in den

Blick, um daran anschließend Konsequenzen für die Theorieentwicklung einer

rassismus- undmachtkritischen Sozialen Arbeit zu formulieren.

Während der Beitrag von Bücken/Gerards/Müller seinen Ausgangspunkt

in migrationsgesellschaftlichen Entwicklungen nimmt, gehen Norbert Frie-

ters-Reermann und Laura Maren Harter von der Dringlichkeit gesellschaftlicher

Transformationsprozesse durch die Klimakrise aus. Ihr Beitrag mit dem Titel

„Perspektiven einer ökologisch-kritisch-reflexiven Sozialen Arbeit“ stellt zu-

nächst fest, dass ökologische Perspektiven bisher noch nicht systematisch in

die Theorieentwicklung der Sozialen Arbeit eingebunden sind. In ihren Aus-

führungen plädieren sie für einen Paradigmenwechsel hin zu einer ökologisch-

planetarischen Sozialen Arbeit und formulieren psychosoziale, politische und

pädagogische Dimensionen einer ökologisch-kritisch-reflexiven Sozialen Arbeit.

Die gesellschaftlichen Transformationen, die sich durch den als krisenhaft

erlebten digitalen Wandel ergeben, sind für Sara Remke und Birte Schiffhauer die

Basis ihres Beitrags über „Freiheit und Dehumanisierung – Implikationen für

die Theoriebildung der Sozialen Arbeit im Kontext digitaler Transformationen“.

Selbstvermessungspraktiken in Sozialen Medien oder algorithmengestützte

digitale Prozesse werden von ihnen als (Selbst-)Dehumanisierungspraxen in-

terpretiert und mit dem menschlichen Streben nach Freiheit ebenso in ein

Spannungsfeld gesetzt wie die Bedeutung von Freiheit für die Soziale Arbeit und
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die Herausforderungen für die Freiheit durch den digitalen Wandel. Die sich

daraus ergebenden Implikationen werden für dieTheoriebildung Sozialer Arbeit

diskutiert.

Unter dem Titel „Nur wer gelernt hat ein Einzelner zu sein, hat gelernt zu

leben“ widmen sich Johannes Nathschläger und Felix Manuel Nuss den Potenzialen

der Existenzphilosophie für den Theoriediskurs der Sozialen Arbeit. Ihr Ziel

ist es, erste Impulse einer Verbindung zwischen der Disziplin Sozialer Arbeit

und der Existenzphilosophie zu formulieren. Besondere Aufmerksamkeit gilt

den existenzphilosophischen Axiomen des „Sinns“ und der „Freiheit“, die aus

einer sozialarbeiterischen Perspektive betrachtet werden. Das liegt nahe, da die

beiden Begriffe auch in denTheoriediskursen der Sozialen Arbeit als Kerntermini

erscheinen. Nach einer Untersuchung des Verhältnisses von (Existenz-)Phi-

losophie und Sozialer Arbeit werden Kernaussagen der Existenzphilosophie

zusammengefasst. Am Ende des Beitrags stehen eine Konkretisierung des exis-

tenzphilosophischen Freiheits- und Sinndiskurses sowie die Identifizierung von

Potenzialen für die theoretischen Grundlagen der Sozialen Arbeit.

AbschließendzudieserEinleitungdankenwir alsHerausgeber:innendenmitwir-

kendenAutor:innen für ihreOffenheit, ihrEngagementunddie kollegialeZusam-

menarbeit. In Krisenzeitenmit ihrer Tendenz zu hektischer Vortrags- und Publi-

kationstätigkeit sowie angesichts einer sich immer deutlicher ausformendenHe-

gemonie drittmittelfinanzierter, damit nach monetären Größen und meist nach

praktischer Verwertung bewerteter Forschungstätigkeit war und ist die Mitwir-

kung an derTheorieentwicklung etwas Besonderes. Sie ist ein errungener, zu be-

lebender und zu verteidigender Freiraum akademischen Seins. Die Atmosphäre

in unseremWorkshop und der fruchtbare Austausch zu den einzelnen Beiträgen

haben uns gezeigt, welches Potential dieser Ansatz der transdisziplinären Theo-

rieentwicklung für die Disziplin Soziale Arbeit hat.

Darüber hinaus danken wir der Katholischen Hochschule Nordrhein-West-

falen für die Unterstützung bei der Durchführung desWorkshops und die Finan-

zierungderOpen-Access-KostendieserPublikation.Hier sindnamentlichdieda-

maligeProrektorin für ForschungundheutigeRektorin,Prof. Dr. BarbaraScher-

maier-Stöckl, sowie die Leiterin der Bibliothek, Frau Viola Springer, zu nennen.

Frank Engelhardt vom Verlag Beltz Juventa hat uns sehr wertschätzend und un-

kompliziert in das Verlagsprogramm aufgenommen und uns damit verlagsseitig

sehr unterstützt. Auch ihm gebührt unser Dank.

Köln, Paderborn und Aachen, imMai 2024

Werner Schönig,Marc Breuer, Marion Gerards undHeiko Löwenstein
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Teil 1:
Theorien in der Sozialen Arbeit



,Handlungswissenschaft‘: Kritische

Reflexion einer Chiffre

Ein exemplarischer Versuch, Soziale Arbeit als

Ordnungsbildungen zu denken

Dominik Farrenberg

1. Soziale Arbeit als Ordnungsbildungen denken

Die rasche Folge von als problematisch markierten Ereignissen und Prozessen

– u.a. Kollaps der Finanzmärkte, expansive Fluchtmigration, Klimawandel, Co-

vid19-Pandemie, Ukraine-Krieg, Eskalation des Nahostkonfliktes – leitet gegen-

wärtig über in die gesellschaftliche Zeitgestalt einer Krisenzeit. Grundlegender

noch lässt sich die Moderne schlechthin als „eine Gesellschaft in der Dauerrevisi-

on und daher auch in der Dauerkrise“ (Reckwitz 2021, S. 119) fassen. Der derzeitig

beobachtbare „Prozess des immer wieder neuen An- und Abschwellens diverser

Krisenmomente“ (ebd.) kann in einem analytischen Blick auf die Moderne inso-

fern als ordnungsbildender „Bestandteil ihres Existenzmodus“ (ebd.) verstanden

werden. Augenfällig weisen die soziale Frage der industriellen Gesellschaft so-

wie Institutionalisierung, Professionalisierung und Verwissenschaftlichung So-

zialer Arbeit im Verständnis einer Reaktion hierauf (vgl. exemplarisch Mollen-

hauer 1959) darauf hin, wie sowohl Krisen als auch Mechanismen und Instanzen

zur Krisenbearbeitung als Erzeugnisse derModerne hervorgebracht werden.Der

Wandel ersterer führt hierbei zu Legitimations- und Veränderungsbedarfen letz-

terer (vgl. exemplarisch Rauschenbach 1999). Indes bringen die spürbar näher rü-

ckendenGrenzendesFortschrittsdieModernezunehmendselbst indieKrise (vgl.

Reckwitz 2021, S. 126). Womöglich läuft das Zusammenspiel aus Krise und Kri-

senbearbeitung somit auf einen Endpunkt (der Moderne) zu.

Eingedenk dessen, dass Soziale Arbeit selbst als deren Erzeugnis mit der

Dauerkrise der Moderne verwoben ist, scheint – jenseits von Schockstarre und

reflexhaftem Aktionismus – eine reflexive Rückversicherung und „kritische Analy-

tik“ (ebd., S. 130) angezeigt, umeine Auseinandersetzungmit der hier skizzierten

gesellschaftstheoretischenFolie auch auf derEbene (trans-)disziplinärerTheorie-

entwicklung Sozialer Arbeit anzubahnen. Dies lenkt den Blick zunächst weg von

der Frage nach den Bearbeitungsmöglichkeiten der Krise und hin zu Fragen zum

historischen Geworden-Sein Sozialer Arbeit, ihrer gesellschaftlichen Funktion,

ihrem Selbstverständnis sowie zu dem für sie gegenwärtig charakteristischen

Profil. So wie diese Fragen im Sinne von Positionierungen innerhalb eines
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(trans-)disziplinären ,Denk- und Sprechzusammenhangs‘ (vgl. Winkler 2021,

S. 28) ostentativ aufgerufen und bearbeitet werden, weisen sie auf ideengeschicht-

liche und diskursive Gehalte jenseits einer Realität Sozialer Arbeit hin – und damit

auf deren Aushandelbarkeit und entsprechende sozial- wie erkenntnistheoretische

Prämissen. Noch einen Schritt weiter gehen Erkenntniseinstellungen, die diesen

Denk- und Sprechzusammenhang, u.a. ethnomethodologisch, praxeologisch

oder diskurstheoretisch informiert, nicht nur als sozialen Ort eines wissen-

schaftlich fundierten Sprechens über Soziale Arbeit mit einer entsprechenden

Definitionsmacht über eine vorgefundene ontologische Realität verstehen, son-

dern vielmehr postontologisch als ordnungsbildenden und insofern epistemisch

machtvollen Erzeugungsmodus dessen identifizieren, was (alles) Soziale Arbeit

ist, was sie leistet bzw. leisten soll und wofür sie zuständig ist (vgl. ebd., S. 42).

Soziale Arbeit gerät somit als Ordnungsmoment des Sozialen, als gesellschaft-

liche Reaktion auf (soziale) Krisen und somit als Effekt moderner Gesellschaften

in den Blick (vgl. Kessl 2005, S. 15 ff.). Binnenrelationale Ausdifferenzierungen

wie etwa einzelne thematisch zusammenhängende Handlungsfelder sowie eine

Unterteilung in- und das Zusammenwirken vonDisziplin, Profession und Praxis-

zusammenhang lassen sich derart perspektiviert als Ordnungsbildungen lesen

(vgl. exemplarisch Farrenberg/Schulz 2020; Kessl 2020). Sowohl theoretische

Aussagen über Soziale Arbeit als auch diese Theoretisierungsversuche selbst las-

sen sich sodann einer erkenntniskritischen Analyse unterziehen (vgl. Neumann/

Sandermann 2019, S. 246). In ein systemtheoretisches Vokabular übersetzt sind

mit der Analyseperspektive, Soziale Arbeit als Ordnungsbildungen zu denken,

somit gleichermaßen Beobachtungen der zweiten und der dritten Ordnung

angesprochen (vgl. Luhmann 1998, S. 1117 ff.).

Die womöglich provokant anmutende Aussage, dass es (die) Soziale Arbeit als

solche gar nicht gibt, bezieht sich dann nicht länger allein auf die vielgestalti-

ge Heterogenität Sozialer Arbeit (vgl. Rauschenbach 1999, S. 259 ff.; Farrenberg/

Schulz 2020, S. 18 ff.), sondern darauf, dass der abstrakte Begriff Soziale Arbeit

– disziplin- und professionspolitisch bedeutsam – zuvorderst als Ordnungsver-

such eines Feldes undDiskursraumes zu verstehen ist und somitDeutungshoheit

über ein spezifisches Segment sozialer Praxis verspricht, um das sowohl inner-

halb des Denk- und Sprechzusammenhangs einer Wissenschaft Sozialer Arbeit

als auch inAushandlungmitNachbarprofessionenund-disziplinenbeständigge-

rungen wird. Die aktuell beobachtbare Zunahme ebensolcher Theorieprogram-

me, die die Theoriebildung Sozialer Arbeit erkenntniskritisch-reflexiv vorantrei-

ben (vgl. Dollinger 2019; Neumann/Sandermann 2019; Humme 2023), reagiert

genau hierauf. Sie lässt sich dabei nicht nur allgemein als Methodologisierung

postmoderner Strömungen verstehen, sondern implizit auch als Gegenreaktion

auf den gängige Theoriearchitekturen Sozialer Arbeit kennzeichnenden Doppel-

anspruch, gleichermaßen analytisch-deskriptive wie programmatisch-normati-

ve Aussagen treffen zu wollen (vgl. Neumann/Sandermann 2007; Sandermann/
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Neumann 2018). Bereits theoriesystematisch trägt jener dazu bei, dass potenziel-

le Spannungsverhältnisse, wie das vonTheorie vs. Praxis, Disziplin vs. Profession

und Normativität vs. Analyse, stillgelegt werden. Besonders markant, sozusagen

Expressis verbis, zeigt sich dies in derweitverbreitetenChiffre vonSozialer Arbeit

als ,Handlungswissenschaft‘ (vgl. exemplarisch Staub-Bernasconi 2018; Birgmei-

er 2014).

Im Lichte der hier eingeführten Perspektive, Soziale Arbeit als Ordnungsbil-

dungen zu denken (1.), unternimmt der vorliegende Beitrag den exemplarischen

Versuch, die ordnungsbildenden Effekte herauszuarbeiten, die mit der Chiffre

,Handlungswissenschaft‘ aufgerufen werden (2.): Was wird durch diese Chiffre

ermöglicht; was begrenzt? Welche Verkürzungen, Anschlüsse und Zusammen-

hänge werden durch sie hervorgebracht? Ausgehend von diesen Fragen gerät

die Indexikalität der Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ in den Blick (vgl. Winkler

2021, S. 44) und ihre ordnungsbildenden Effekte werden einer kritischen Ana-

lyse unterzogen. Materialer Ausgangspunkt hierfür ist der Einführungsband

„Wissenschaftliche Grundlagen der Sozialen Arbeit“ (Birgmeier/Mührel 2017), in

dem sich bereits eine Vielzahl von Debattenbeiträgen aufgenommen findet. Den

Beitrag beschließend werden die Ergebnisse der Analyse in Schlussgedanken

überführt, welche die Chiffre mit praxeologischen, wissenssoziologischen und

sozialpädagogischen Perspektiven relationieren sowie zum Ende hin wieder

anschließen an die Krisenfigur der Moderne (3.).

2. Die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ – Ordnungsbildungen

einer Wissenschaft Sozialer Arbeit …

2.1 …im Verhältnis zu den Nachbardisziplinen

„Trotz vieler,nochungeklärter FragenzumStandundzumStatus einerWissenschaft

Sozialer Arbeit scheinen sich viele Wissenschaftsexperten in einem Punkt einig zu

sein: Die Wissenschaft Sozialer Arbeit ist – wenn überhaupt – zentral und vor allem

als [..] Handlungswissenschaft zu entwickeln und zu begründen [..]. Denn Wissen-

schaften vomTypderHandlungswissenschaften gewährleisten offensichtlich all das,

was man sich von einer Wissenschaft der Sozialen Arbeit, die besonders und anders

ist als andereWissenschaften, erwartet“ (Birgmeier/Mührel 2017, S. 100).

Der Begriff ,Handlungswissenschaft‘ wird im vorliegenden Zitat, stellvertretend

für eine Vielzahl von Publikationen, als zentral markiert undmit einer hohen Be-

deutung aufgeladen: Allem voranwird er als Bedingung derMöglichkeit gesehen,

überhaupt von einer Wissenschaft Sozialer Arbeit sprechen zu können. Begrün-

det wird dies eher vage mit dem Verweis auf die Besonderheit und Andersartig-
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keit einer Wissenschaft Sozialer Arbeit sowie damit, dass der Wissenschaftsty-

pus Handlungswissenschaft eben genau hierauf reagiere. Diese Vagheit wird im

weiten Verlauf des Textes zwar einerseits dahingehend ausbuchstabiert, dass für

die Wissenschaft Sozialer Arbeit „ein Disziplin- und ein Professionswissen, ein

theoretisches und ein praktisches Wissen und vor allem – als Synthese zwischen

einem Wissenschaftswissen und einem Reflexionswissen – ein sog. ,Professio-

nelles Handlungswissen‘“ (ebd.) von entscheidender Bedeutung sei. Andererseits

bleibt weiterhin in der Schwebe, warum es dafür eigens eines ,Wissenschaftsty-

pus‘ Handlungswissenschaft‘ bedarf. Auch die im weiteren Verlauf des Textes ge-

tätigte recht allgemein gehaltene Aussage, dass unter Handlungswissenschaften

Wissenschaften zu verstehen seien, „mit denen bestimmte Facetten menschli-

cherHandlungen erforschtwerdenund aus denenErkenntnisse zumenschlichen

Handlungen in (Handlungs-)Theorien gebündelt werden können“ (ebd., S. 102),

bringt hier wenig Klarheit. Im Gegenteil lassen sich so verstanden sämtliche Hu-

manwissenschaften als Handlungswissenschaften fassen, indem darin u.a. auf

„motivationales oder emotionales Handeln (Psychologie)“ (ebd.), „soziales Han-

delnunddessenHandlungsbedingungen (Soziologie)“ (ebd.),„erzieherisches,bil-

dendes und Lernendes Handeln (Pädagogik)“ (ebd.) und „moralisches und Ver-

antwortung geleitetes Handeln (Ethik)“ (ebd.) abgestellt wird.Die Chiffre ,Hand-

lungswissenschaft‘ beschreibt demnachkeinesfalls einProprium,welches vonder

Wissenschaft Sozialer Arbeit singulär in Anspruch genommenwerden kann, son-

dern vielmehr eine kategoriale Gemeinsamkeit, die jene mit ,ihren‘ sogenannten

Bezugs- oder Korrespondenzwissenschaften teilt. Eswird also keineDifferenz zu

benachbartenWissenschaften erzeugt, sondern einAnschluss ,auf Augenhöhe‘ zu

ebendiesen hergestellt. Ein erster ordnungsbildender Effekt der Chiffre ,Handlungs-

wissenschaft‘ kann demnach darin gesehen werden, dass sich die Chiffre ,Hand-

lungswissenschaft‘ als ein Vehikel in Stellung bringen lässt, über das eine Status-

gleichheit mit den benachbartenWissenschaften rationalisiert werden kann.

Dieser Effekt ist vor allem disziplinpolitisch bedeutsam: Denn zum einen ist

die Wissenschaft Sozialer Arbeit – einer Einigung auf den gemeinsamen Begriff

zum Trotz – in sich insofern gespalten, als die disziplinären Ordnungsbildungen

von Sozialpädagogik und Sozialarbeitswissenschaft in Bezug auf Fachdebatten,

Theoriebezüge, Fragestellungen und wissenschaftlichem Personal, nach wie vor

oftmals unverbunden fortgeschrieben werden. Zum anderen befindet sich die

historisch junge Sozialarbeitswissenschaft nach wie vor im Aufbau und kann

im Gegensatz zur tradierten, erziehungswissenschaftlich verorteten Sozialpäd-

agogik nicht auf eine solche eindeutig zuordbare und systematisch abgeleitete

disziplinäre Herkunft rekurrieren. Angesichts dieser Gemengelage überrascht es

nicht, dass die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ mehr oder minder ausschließ-

lich in den Ordnungsbildungen einer Sozialarbeitswissenschaft zum Einsatz

gebracht wird (vgl. exemplarisch Sommerfeld 2013, S. 156) –mit der Konsequenz,

dass sie zwar als Vehikel einer statusbezogenen Vergleichbarkeit mit anderen
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Disziplinen nach außen dienlich sein kann, nicht aber zu einer Vereinheitlichung

der differenten disziplinären Ordnungsbildungen im Inneren beiträgt.

Ungeachtet dieses disziplinpolitischen Effektes bleibt die Frage offen, wel-

cher Systematik die kategoriale BezeichnungHandlungswissenschaft folgt. Geht

es hier um eine Unterscheidung in „Geistes- [sic] Natur- und Handlungswis-

senschaften? Oder gibt es Handlungs- und Nichthandlungswissenschaften?

Wären das dann ,Reflexionswissenschaften‘ oder ,Theoriewissenschaften‘ oder

,Denkwissenschaften‘“ (Höllmüller 2013, S. 137)? Die Frage, in welche kategoriale

Systematik sich die Chiffre einfügen lässt, ist dabei keinesfalls eine lediglich dis-

ziplinäre. Vielmehr ergibt sich hieraus zwangsläufig die entscheidendere Frage,

wovon sich Wissenschaft Sozialer Arbeit mit Bezugnahmen auf diese Chiffre

eigentlich abgrenzt. Antwortversuche auf diese Frage finden sich interessan-

terweise nicht in Definitionen, welche Soziale Arbeit als Disziplin hervorheben,

sondern in solchen, die sie als Profession bestimmen:

„Als Profession definiere ich eine komplexe bis hoch komplexe, erwerbsbezogene

Tätigkeit, die sich für ihre Entscheidungen und ihre Handlungskompetenz auf wis-

senschaftlicheBegründungenund einenEthikkodex bezieht und imFall der Sozialen

Arbeit die Aufgabe hat, dem Auftrag zur Lösung, Milderung oder Prävention von

praktischen sozialen Problemen seitens ihrer AdressatInnen/Klientel wie seitens

der Gesellschaft aufgrund eines ,professionellenUrteils‘ gerecht zuwerden. Insofern

lässt sich Soziale Arbeit als eine Handlungswissenschaft [..] definieren. Im Unter-

schied dazu lösen Grundlagen- oder Bezugswissenschaften kognitive Probleme“

(Staub-Bernasconi 2009, S. 133).

Textuell-performativ werden Profession und Handlungswissenschaft im vor-

liegenden Zitat in eins gesetzt. Was als Definition des Begriffs der Profession

beginnt, wird im nächsten Satz als Handlungs-Wissenschaft und damit zumin-

dest implizit als Disziplin gefasst. Im Fortlauf des Textes wird die hier zitierte

Definition einer handlungswissenschaftlichen Profession dann auch nicht vom

Begriff derDisziplin abgegrenzt, sondern von demdes Berufes (vgl. ebd.). Für die

Verhältnissetzung von Sozialer Arbeit und ihren Nachbardisziplinen ist dies fol-

genschwer. Zwar ermöglicht dies eine einseitige Interdisziplinarität, indem die

Nachbardisziplinen – relationiert als Grundlagen- und Bezugswissenschaften

(vgl. Staub-Bernasconi 2018, S. 172) – derWissenschaft Sozialer Arbeit ihre diszi-

plinären Erkenntnisse anbieten können. Eine transdisziplinäre Synthese dieser

Erkenntnisse mit den originären Wissensbeständen und Theoremen Sozialer

Arbeit (vgl. Hamburger 2012, S. 53) ist diesem Verständnis einer Handlungs-

wissenschaft folgend hingegen kaum denkbar. Denn das Zusammenlaufen von

Handlungswissenschaft und Profession, unter der Maßgabe einer ,Bearbeitung

praktischer Probleme‘ (vgl. Staub-Bernasconi 2009, S. 133), behindert systema-

tisch das Zustandekommen eines disziplinärenOrtes, an demdiese Erkenntnisse
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theoretisch weiterentwickelt werden können. Fraglich ist demnach, ob Soziale

Arbeit diesem Verständnis nach als eine Disziplin konturiert werden kann, wel-

che dazu im Stande ist, einen eigenen wissenschaftlichen Gegenstandsbereich

gegenüber den korrespondenzwissenschaftlichen Disziplinen abzustecken. Viel-

mehr erlauben die Bezugnahmen auf Handlungswissenschaft, Soziale Arbeit als

Profession wissenschaftlich auszurüsten und somit zu stabilisieren (vgl. Som-

merfeld 2013, S. 156), worin sich ein zweiter ordnungsbildender Effekt der Chiffre

abzeichnet.

2.2 …im Verhältnis von Profession/Praxis und Disziplin/Theorie

Mit diesemEffekt ist das spezifische Verhältnis vonDisziplin und Profession auf-

gerufen, welches für die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ ebenso kennzeichnend

ist, wie ein damit in Verbindung stehendes spezifisches Verhältnis von Theorie

und Praxis. Gemeinhin wird Soziale Arbeit hierbei zweidimensional konturiert,

indem dem Verweisungszusammenhang Profession/Praxis jener von Disziplin/

Theorie gegenübergestellt wird (vgl. Birgmeier/Mührel 2017, S. 53 ff.).Dabei wird

vielfach ein problematisches Verhältnis von Theorie und Praxis vorweggenom-

men (vgl. exemplarisch Staub-Bernasconi 2018, S. 285), während gleichzeitig ein

Bestreben zu beobachten ist, Profession und Disziplin miteinander zu syntheti-

sieren. Insbesondere wird in der Position des sogenannten Kongruenztheorems

explizit auf eine Deckungsgleichheit von Disziplin und Profession abgestellt (vgl.

Birgmeier/Mührel 2017, S. 60); eine Deckungsgleichheit, welche bereits seman-

tisch in der Verschränkung der beiden Komponenten im Begriff der ,Handlungs-

Wissenschaft‘ mitschwingt (vgl. Birgmeier 2014, S. 22). Die Chiffre ,Handlungs-

wissenschaft‘ erlaubt es quasi umstandslos, eine „Einheit von praktischem und

theoretischem Problembewusstsein“ (Birgmeier 2014, S. 30, Hervorhebung im Origi-

nal) herzustellen.Ungeachtet dessenwerden jedoch gleichzeitig die prinzipiellen

Schwierigkeiten eines Transfers zwischen Theorie und Praxis problematisiert

– sei es, dass die Theorie die Praxis erklären oder anleiten soll, sei es, dass die

Praxis dieTheorie grundieren bzw. auf ihre ,Richtigkeit‘ hin überprüften soll (vgl.

exemplarisch Engelke 1996, S. 64). Diese widersprüchliche Gleichzeitigkeit mag

auf den ersten Blick hin paradox erscheinen. Jedoch lässt sich darin bei näherem

Hinsehen ein weiterer, hochkomplexer, dritter ordnungsbildender Effekt der Chif-

fre erkennen: Gleich einem Taschenspielertrick wird gerade über die Synthese

von Disziplin und Profession eine Überwindung des vielfach problematisierten

Theorie-Praxis-Dilemmasmöglich.

Eine differenzierte Analyse dieses Effektes legt indes den Blick auf weitere,

hiermit verschränkte ordnungsbildende Effekte frei: Eingelagert in die Synthe-

se von Disziplin und Profession und Bedingung der Möglichkeit einer Überwin-

dung des Theorie-Praxis-Dilemmas ist dabei primär die Berufung auf ein spe-

27



zifisches Verständnis von Theorie und Gegenstand. Denn das Erfordernis, einen

Transfer zwischenTheorie und Praxis überhaupt erst herstellen zumüssen ergibt

sich letztlich ausdemspezifischenGegenstandsverständnis einerHandlungswis-

senschaft Soziale Arbeit, welches die „Handlungsprobleme der (professionellen)

Praxis“ (Sommerfeld 2013, S. 161) „in den Mittelpunkt der wissenschaftlichen Tä-

tigkeit“ (ebd.) rückt (vgl. Staub-Bernasconi 2009, S. 133; Birgmeier/Mührel 2017,

S. 102).Anders ausgedrückt zielt das Projekt einerHandlungswissenschaft Sozia-

le Arbeit im Kern auf eine Veränderung bzw. Verbesserung der (professionellen)

Praxis ab. Hiermit ist ein vierter ordnungsbildender Effekt der Chiffre markiert. In-

sofern wird der Disziplin

„…die Aufgabe gegeben, zur Lösung von im Rahmen der Berufspraxis auftretenden

praktischen Problemen beizutragen. Zur Lösung dieser Probleme ist aus der Sicht

der Berufspraxis möglichst einfach zugängliches, für Entscheidungen brauchbares

und widerspruchfreies wissenschaftliches Wissen wichtig. Es wird von der For-

schung erwartet, dass sie solchesWissen produziert und der Praxis handhabbar zur

Verfügung stellt. In dieser Gegenstandskonstitution konvergieren die Aufgaben von

Disziplin und Profession in der Lösung der Aufgaben der Berufspraxis. Die Grenzen

zwischen Disziplin und Profession verschwimmen“ (Becker-Lenz/Müller-Hermann

2013, S. 110 f.).

Dies wiederum jedoch raubt beiden Dimensionen ihre jeweilige, eigentliche

Stärke. Dadurch, dass die Sphären des Handelns (Praxis) und des Erkennens

(Theorie) in der Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ nicht analytisch getrennt,

sondern zusammengeführt werden (vgl. Birgmeier 2014, S. 88 ff.), ist die Immu-

nität der Disziplin gegenüber dem Handlungsdruck der professionellen Praxis

gefährdet, so dass ihr die beobachtende Distanz zur professionell situierten

Praxis abhanden zu kommen droht. Ein Inne-Halten und empirisch fundiertes,

analytisches Erkennen ,dessen, was ist‘ – sprich eine Phänomenbeschreibung

dieser Praxis und ein hieraus abgeleitetes Entziffern der dort wirkenden Lo-

giken, Kontexte und Zusammenhänge – vorgelagert zu ,dem, was sein sollte‘

– ist hierdurch in Frage gestellt. So droht die disziplinäre Aufgabe einer für

sich selbst stehenden Erkenntnisgewinnung zu mutieren in eine immer schon

vernutzte, mit praktischer Problemlösung beauftragte Technologieentwicklung.

Drastisch formuliert wird eine Disziplin Sozialer Arbeit, chiffriert als ,Hand-

lungswissenschaft‘, zum Handlanger der Profession. „Fragestellungen, die mit

wissenschaftlichen Mitteln (Forschung und Theoriebildung) bearbeitet werden“

(Sommerfeld 2013, S. 161) sollen, nehmen hierbei nicht nur von der professionel-

len Praxis aus ihren Ausgang.Vielmehr bildet jene „den Ausgangs- und Endpunkt

der Entwicklung des disziplinären Wissenskorpus“ (ebd.). Mit anderen Worten:

Disziplinseitig organisierte Forschung und Theoriebildung kommen über die

Verbesserung des in der professionellen Praxis bereits Bestehenden nicht hinaus.
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Eine solche ,Praxisverbesserungswissenschaft‘ ist dann letztlich Wissenschaft

ohne Theorie und Analytik, da die Reflexion der (als professionell verstandenen)

Praxis im Sinne einer Kontextualisierung, Relationierung und Perspektivierung

immer schon überformt wird von dem, was einmal sein soll. „Das Unterfangen,

Disziplin und Profession durch die Behauptung einer Handlungswissenschaft

eng miteinander zu verschränken, fördert [..] eher den Selbstausschluss der

Sozialen Arbeit aus dem Wissenschaftsdiskurs“ (Höllmüller 2013, S. 139). Denn

über die „Pseudokategorie“ (ebd., S. 136) ,Handlungswissenschaft‘ wird letztlich

„der logische Gegensatz zwischen Wissenschaft und Profession mit dem Effekt

aufgeweicht, auf der Seite derWissenschaft keine Positionmehr zu haben“ (ebd.).

Doch ist die Synthese aus Disziplin und Profession nicht nur für eine wis-

senschaftliche Weiterentwicklung der Disziplin problematisch, sondern ebenso

für den inhaltlichen wie formalen Professionalitätsanspruch der Profession.

Inhaltlich ist damit ein Spannungsverhältnis zu Situationsbezogenheit, Parti-

zipation sowie Subjekt- bzw. Adressat:innenorientierung als Kernprinzipien

professioneller Sozialer Arbeit aufgerufen. Denn die forschend entwickelten

Problemlösungen, welche die Disziplin der Profession anbieten kann, sind not-

wendigerweise entkoppelt von der konkreten, jeweils situierten professionellen

Praxis und den dort jeweilig wirkenden Fall- und Feldbezügen: DieWissenschaft

kennt die konkrete, professionell auszugestaltende Handlungspraxis und die

darin situierten Einzelfälle nicht. In Entsprechung hierzu kann die disziplinär

erbrachte Problemlösung streng genommen lediglich technologisch in Form von

Programmen erfolgen – etwa unter dem Label evidence best practice – (vgl. exem-

plarisch Sommerfeld 2013), nicht aber dialogisch-partizipativ im Verständnis

von z.B. lebenswelt- und dienstleistungsorientierten Ansätzen (vgl. Grunwald/

Thiersch 2003; Oelerich/Schaarschuch 2005). Doch bereits rein formal führt eine

solche Überantwortung der Aufgabe der praktischen Problemlösung auf die

Disziplin dahin, dass Professionalität und Autonomie der jeweils mit einem Fall

betrauten Fachkräfte eingegrenzt werden, indem, anstelle ihrer Bewertungs-,

Entscheidungs- und Handlungsspielräume, die disziplinseitig zur Verfügung

gestellten Problemlösetechnologien über die Bearbeitung des Falls entscheiden.

In gewisserWeisewird somit demnach auch vice versa die Profession zumHand-

langer der Disziplin. An die Seite einer tendenziellen Entwissenschaftlichung

der Disziplin gesellt sich ebenso die Tendenz einer Deprofessionalisierung der

Profession. Dies ist nicht nur tragisch, sondern auch in hohem Maße paradox

vor dem Hintergrund, dass sich mit der Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ ganz

wesentlich disziplin- und professionspolitische Motive verbinden.

Auffallend sind in diesem Zusammenhang die vergleichenden Bezugnahmen

zu Ingenieurswissenschaft undMedizin,die bisweilenherangezogenwerden,um

Soziale Arbeit als Handlungswissenschaft zu etablieren. Suggerieren diese doch,

dass sich die Verhältnissetzung von Disziplin und Profession in der Sozialen Ar-

beit zumindest bis zu einem gewissen Grad hieran orientieren könne (vgl. Som-
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merfeld 2013). Ordnungsbildend wird damit die gängige wissenschaftstheoreti-

sche Unterscheidung zwischen Natur- und Geistes- bzw. Sozialwissenschaften

aufgehoben. In Teilen geschieht dies in einer expliziten Zurückweisung dieses

Dualismus, indemeine als ,realwissenschaftlich‘ bezeichnete Synthese angestrebt

wird (vgl. Staub-Bernasconi 2018, S. 138 ff.). Infolgedessen schleicht sich mitun-

ter ein implizites Selbst(-miss-)verständnis ein,welches denGegenstand Sozialer

Arbeit letztlich auf Naturtatsachen zurückführt. Paradigmatisch verkürzt wird

Forschung dann vielfach angeleitet von realwissenschaftlich-positivistischen Er-

kenntniseinstellungen. Unterlaufen wird hierbei jedoch, dass dem Gegenstand

Sozialer Arbeit der epistemologische Status einer sozialen Tatsache inhärent ist –

und zwar unabhängig davon, ob dieser z.B. über einen Vermittlungsauftrag zwi-

schen Individuum und Gesellschaft, die Bearbeitung sozialer Probleme, die För-

derung von Bildung und Teilhabe oder über Fragen des öffentlich organisierten

Aufwachsens jenseits des Schulunterrichts hergeleitet wird. Dies wiederum gilt

es bereits paradigmatisch auf der Ebene der Disziplin zu berücksichtigen. Doch

zeigt einBlick in die Professionsdiskurse,dass die angesprochenenVergleichsho-

rizonte auch auf der Ebene der Profession verkürzt sind. Denn im Gegensatz zu

Mediziner:innen und erst recht zu Ingenieur:innen, die, in dem was sie tun, als

Expert:innenundSpezialist:innen angerufenwerden,greift dieses Expert:innen-

Modell bei Sozialarbeiter:innen nicht. Nicht nur, dass jene kaum auf ein klar ab-

gegrenztes und objektivierbares Spezialistentum verweisen können (vgl. Müller

2012, S. 956 ff.). Grundlegender noch kann von einer strukturell angelegten Un-

möglichkeit technischer Expert:innenschaft im Kontext sozialer und pädagogi-

scher Professionen gesprochen werden. Die handlungswissenschaftliche Anfra-

ge an die Disziplin Sozialer Arbeit, Technologien für die professionelle Praxis zu

entwickeln, lässt sich vor diesem Hintergrund auch interpretieren als ein Negie-

ren dieses Charakteristikums sozialer und pädagogischer Professionen (vgl. Luh-

mann/Schorr 1982, S. 14 f.).

Möglich ist die vorliegend dargestellte Synthese von Profession und Disziplin

indes erst vor dem Hintergrund eines spezifischen Theorieverständnisses, wel-

ches unter Theorien nicht analytische Rekonstruktionen des Ist-Zustandes fasst,

sondern vielmehr konzeptionelle Entwürfe für eine hierdurch verbesserte Praxis

(vgl. Rauschenbach/Züchner 2012, S. 168 f.).

„Während Theorien die Funktion haben, einen Sachverhalt zu erklären, besteht die

Funktion von Handlungskonzepten oder -methoden darin, Handeln anzuleiten.

Theorien können für das Handeln durchaus auch einen gewissen Orientierungswert

besitzen und als Mittel zur Reflexion über das Handeln dienen. Unmittelbare Hand-

lungsanleitung im Sinne einer ,best practice‘ können sie jedoch nicht geben“ (Becker-

Lenz/Müller-Hermann 2013, S. 113).
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Auf ebensolche Anleitungen zum professionellen Handeln zielt Soziale Arbeit im

Verständnis einer Handlungswissenschaft jedoch mehrheitlich ab (vgl. anders-

lautend hierzu Sommerfeld 2013, S. 162). Dabei ist die fehlende Trennschärfe von

Theorie und Konzept keinesfalls ein Unikum einer handlungswissenschaftlichen

Konturierung Sozialer Arbeit. Sascha Neumann und Philipp Sandermann haben

herausgearbeitet, dass theoretische Ansätze Sozialer Arbeit insgesamt von einem

Doppelanspruch gekennzeichnet sind, der darin besteht, „dass eine Theorie der

Sozialpädagogik, die sich diesen Namen wirklich verdienen will, nicht nur eine

Beschreibung des gesamten ,Realitätsbezirks‘ der Sozialpädagogik zu liefern hat,

sondern auch anleitend für ein ,Handeln‘ und richtungsweisend für eine sich als

exzeptionell auszeichnendebzw.beobachtende ,Praxis‘ sein soll“ (Neumann/San-

dermann 2007, S. 17). Spöttelnd ließe sich festhalten, dass sichTheorien Sozialer

Arbeit insgesamt allzu streng an jener ordnungsbildenden Gesetzlichkeit orien-

tieren, welche wissenschaftlichen Abhandlungen zuhauf inhärent ist; d.h. jenem

schleichendenProzess vondeskriptivenzupräskriptivenAussagen,dermitDavid

Hume als ,Sein-Sollen-Problem‘ bezeichnet wird (vgl. Hume 1906/1973, S. 211 f.).

Denn der hier beschriebene Doppelanspruch vollzieht sich zumeist – und das ist

das eigentlich Problematische hieran – implizit und in einem fließenden Über-

gang von Beschreibung und Analyse zu normativer Zielsetzung und konzeptio-

nellem Entwurf. Entsprechend taucht Praxis auf dem Radar derTheoriearchitek-

turen Sozialer Arbeit zwar nach wie vor „als Gegenstand, aber auch als Adres-

sat ihrer Aussagen auf“ (Neumann/Sandermann 2007, S. 17). Sozusagen als ei-

ne letzte, radikale Kehre einer langen, dem Hume’schen Gesetz folgenden Ser-

pentinenstrecke – die sich u.a. hindurchschlängelt durch dieTheoriebildung So-

zialer Arbeit –, lässt sich ein weiterer, fünfter ordnungsbildender Effekt der Chiffre

,Handlungswissenschaft‘ beschreiben: Die an Erkenntnis ausgerichtete Theorie

wird kurzerhand umgewidmet in ein handlungsleitendes Konzept.Dieses für die

Chiffre charakteristische Verständnis von Theorie reagiert nicht nur passgenau

auf das bereits dargestellte Gegenstandsverständnis, sondern hegt gleichsam in

diesem Zuge auch das vermeintliche Theorie-Praxis-Problem ein. Denn die prä-

skriptive Spur von Theorien als Konzepten überspielt das reflexive und produk-

tiv-irritierende Potential von Theorien als analytischen Beschreibungen und er-

möglicht somit eineumstandsloseVerbindungvon realer- zu verbesserter, sprich:

idealer Praxis.
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3. Schlussgedanken zur ordnungsbildenden Chiffre

,Handlungswissenschaft‘ – Relationierungen mit

praxeologischen, wissenssoziologischen und

sozialpädagogischen Perspektiven sowie Anschlüsse zur

Krisenfigur der Moderne

Die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘, so konnte gezeigt werden, schließt eine

Vielzahl differenter und dennoch miteinander verschränkter ordnungsbildender

Effekte zusammen. In ambivalenter Weise wird ebenso eine statusbezoge-

ne Gleichrangigkeit mit den Nachbardisziplinen artikuliert, wie auch bereits

strukturell Transdisziplinarität und weiterführende Verwissenschaftlichung

verhindert werden; wird die Profession ebenso wissenschaftlich aufgerüstet,

wie auch eine weiterführende Professionalisierung ebenfalls strukturell einge-

schränkt wird. Durch den hochkomplexen ordnungsbildenden Zusammenhang,

der über die Berufung auf ein spezifisches Verständnis von Theorie und Gegen-

standmit der Synthese vonDisziplin undProfession einhergeht, lässt sich zudem

das vermeintlicheTheorie-Praxis-Dilemma auflösen. Sollte darin jedoch der we-

sentliche Clou der Chiffre liegen,wäre dieser auch anders undmöglicherweise in

sich konsistenter zu haben.

Etwa wird die zunächst unterstellte Gegenüberstellung vonTheorie und Pra-

xis seitens praxeologischer Ansätze per se als unzureichend kritisiert, da jegli-

che soziale Situation, und damit auch solche in wissenschaftlichen Feldern (z.B.

an Hochschulen), aus Praxisvollzügen besteht und eine Differenzierung in sozia-

le Orte, an denen dann entweder Praxis oder Theorie (bzw. Wissenschaft) ,ge-

macht‘werden,hinfällig ist.Praxeologischperspektiviert ist dieAusarbeitungvon

und die Auseinandersetzung mit Theorien Sozialer Arbeit demnach dann Aus-

druck einer wissenschaftlichen Praxis (vgl. Bourdieu 2001, S. 70). Angesichts der

wachsenden Popularität praxeologischerMethodologie provoziert die herkömm-

liche Gegenüberstellung von Theorie und Praxis ebenso Missverständnisse, wie

auch die gleichfalls beobachtbare Gleichsetzung der beiden Begriffe Handlung

und Praxis: Wenngleich die Begriffe auch etymologisch zusammenhängen (vgl.

Birgmeier 2014, S. 17), so rekurrieren sie in ihrer sozial- und erkenntnistheore-

tischen Verwendung jedoch entweder handlungstheoretisch auf ein starkes Sub-

jekt, oder aber sie stehen praxeologisch für dessen Dezentrierung (vgl. exempla-

risch Reckwitz 2003).

Einen gänzlich anderen Weg und ebenfalls produktiven Umgang mit dem

vermeintlichen Theorie-Praxis-Dilemma beschreitet demgegenüber der wis-

senssoziologisch informierte Zugang einer reflexiven Sozialpädagogik. Darin

wird darauf abgehoben, dass Theorie und Praxis schlichtweg „unterschiedlichen

Relevanzstrukturen von Wissensbeständen“ (Dewe/Otto 2012, S. 198) folgen und

somit gerade nicht, wie mit dem Einsatz der Chiffre ,Handlungswissenschaft‘
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regelmäßig angestrebt wird, wechselseitig übersetzbar sind. Der reflexiven

Sozialpädagogik zufolge ermöglicht vielmehr erst ein Anerkennen der „Differen-

zen von Wissenschaftswissen und Handlungswissen“ (ebd.) – bzw. von einem

explizierbaren knowing that und einem impliziten knowing how (vgl. Ryle 1945) –

ein fall- und situationsbezogenes sowie reflexives Relationieren von Theorie und

Praxis. Interessanterweise wird dieser Zugang in handlungswissenschaftlichen

Bezugnahmenauf Soziale Arbeit durchaus zuKenntnis genommen (vgl. exempla-

rischBirgmeier 2014),wenngleich er dort nur vonnachrangiger Bedeutung ist. So

wird explizit kritisiert, dass die Art undWeise, wie genau professionell Tätige ein

solches fallbezogenes Relationieren der unterschiedlichen Wissensformen be-

werkstelligen können, undurchsichtig bleibt und Fachkräfte damit entsprechend

allein gelassen werden (vgl. Staub-Bernasconi 2018, S. 288). Dass der Zugang

einen außerordentlich hohen Anspruch an die Arbeit der professionell Tätigen

stellt, ist unbestritten. Streitbarer erscheint hingegen, welche Konsequenzen

hieraus zu ziehen sind. Wenn hieraus folgt, dass die wissenssoziologisch postu-

lierte Inkommensurabilität der unterschiedlichen Wissensformen negiert wird,

weil die Anerkennung dessen kaum einlösbare Professionalitätsansprüche nach

sich zöge, ist dies zwar aus pragmatischen Gründen nachvollziehbar, die wis-

senschaftliche Überzeugungskraft eine solchen Argumentation bleibt hingegen

fraglich. Mit Blick auf die vorliegend herausgearbeiteten Ordnungsbildungen

dürfte die Distanz zur reflexiven Sozialpädagogik dann auch eher anderen Mo-

tiven folgen: Inhaltlich stehen sich die konsequente Trennung von Theorie und

Praxis des Zugangs und die handlungswissenschaftlich angestrebte Synthese

zwischen theoretischem Disziplinwissen und praktischem Professionswissen

diametral und unvereinbar gegenüber (vgl. Birgmeier/Mührel 2017, S. 100).

Die für die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ ordnungsbildenden Verhältnis-

setzungen von Theorie und Praxis sowie Disziplin und Profession lassen sich

nicht mit der Theoriearchitektur einer reflexiven Sozialpädagogik zusammen-

bringen. Darüber hinaus stellt jene, indem sie sich als „professionsbezogene

Reflexionswissenschaft“ (Dewe/Otto 2012, S. 198) versteht, auch disziplinpolitisch

eine Herausforderung für die Konturierung Sozialer Arbeit als Handlungswis-

senschaft dar. Denn zumindest implizit bildet sie hierzu einen Gegenentwurf

(vgl. hierzu auch Dollinger 2013).

Jenseits dieser Gegenüberstellung plädieren vermittelnde Positionen auf

der Basis einer doppelten anthropologischen Grundlegung von Erkennen und

Handeln dafür, Soziale Arbeit als Handlungs- und Reflexionswissenschaft zu

konturieren (vgl. Birgmeier 2014, S. 248). Dies mag vielleicht (vorrübergehend)

disziplinpolitischeKonflikte befrieden.Angesichtsder angeführtenUnvereinbar-

keit der jeweils hinterlegtenTheorie-Praxis-Verständnisse scheint eine inhaltlich

konsistente Vermittlung jedoch aussichtslos. Erneut ließe sich zudem auch hier

die Frage nach dem Systematisierungsgehalt stellen (vgl.Höllmüller 2013, S. 137),

denn die angeführte doppelte anthropologische Grundlegung ließe sich, ähnlich
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den beiden Einzelkategorien, für sämtliche (Human-)Wissenschaften anführen.

Wenn auch systematisch mit der gleichen Problematik behaftet, so dennoch

ideengeschichtlich, erkenntnis- und disziplintheoretisch kohärent, ließe sich

von Sozialer Arbeit eher als einer reflexiven Aushandlungswissenschaft sprechen.

Die bis hierhin entfalteten ordnungsbildenden Effekte zusammengenom-

men, lässt sich der Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ vor allem eine Pointe ent-

locken: Als Handlungswissenschaft kann sich Soziale Arbeit disziplin- und

professionspolitisch als wissenschaftlich gerieren, ohne hierbei normativ ent-

haltsam sein zu müssen. Besonders deutlich tritt dies zutage in der pointierten

Frage: „Was kann ich tun, um etwas zu verändern?“ (Staub-Bernasconi 2018,

S. 154) – welche als Ausgangspunkt „einer normativen Handlungswissenschaft“

(Staub-Bernasconi 2009, S. 135) Sozialer Arbeit gelesen werden kann. Angefan-

gen von der Gleichrangigkeit des wissenschaftlichen Status einer Wissenschaft

Sozialer Arbeit zu ihren Nachbardisziplinen und einer Stabilisierung Sozialer

Arbeit als Profession, über die hiermit in Verbindung stehende Synthese von

Profession und Disziplin sowie die hieraus abgeleitete Bestimmung des Gegen-

standes als Verbesserung der professionellen Praxis, bis hin zur Auflösung der

vermeintlichen Theorie-Praxis-Problematik qua Gleichsetzung von Theorie und

Konzept, lassen sich die einzelnen ordnungsbildenden Effekte um diese Poin-

te herum versammeln. Über die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ „vermischen

sich Elemente von Forschung und von berufspraktischer oder professioneller

Handlungslogik“ (Becker-Lenz/Müller-Hermann 2013, S. 116). Indem für hand-

lungswissenschaftliche Forschung, die sich konzeptionell an der Verbesserung

der professionellen Praxis orientiert, „nicht nur das Kriterium der Wahrheit,

sondern auch das der Wirksamkeit eine Rolle spielt“ (ebd.) und „das Fällen von

Werturteilen“ (ebd.) entlang dem handlungswissenschaftlichen Gegenstands-

und Theorieverständnis zu einer expliziten „Aufgabe der Wissenschaft“ (ebd.)

wird, kehrt eine Handlungswissenschaft Sozialer Arbeit demWeber’schenWert-

urteilsfreiheitspostulat mehr oder minder zwangsläufig den Rücken zu (vgl.

Weber 1904). Dies bedeutet nicht weniger, als dass „die Differenz zwischen Wis-

senschaft und außerwissenschaftlicher Praxis“ (Becker-Lenz/Müller-Hermann

2013, S. 116) nicht mehr aufrechterhalten wird; was wiederum nur logische Kon-

sequenz einer Synthese von Disziplin und Profession ist. Dabei ist unstrittig,

dass Normativität im Kontext Sozialer Arbeit einen gewichtigen Platz innehat

(vgl. Otto/Ziegler 2012). Professionelle Prinzipien wie das der Partizipation oder

einer Orientierung an den Bedarfen der Adressat:innen sind allesamt normativ

aufgeladen. Zum Problem wird Normativität jedoch dann, wenn der Standort,

von dem aus Werturteile gefällt werden, diffus ist; wenn also wissenschaftliche

Erkenntnisgewinnung nicht von programmatischer Konzeptentwicklung ge-

trennt wird; wenn unklar bleibt, „wo es sich um Tatsachenbehauptungen handelt

und wo Werturteile gefällt werden“ (Becker-Lenz/Müller-Hermann 2013, S. 116).

Wie beschrieben bildet die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ diesbezüglich zwar
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nur eine letzte, wenn auch radikalisierte Kehre in einem lang tradierten In-

einanderlaufen von deskriptiven und präskriptiven Aussagen. Aber infolge des

Amalgamierens vonProfessionundDisziplin undderBeauftragungLetzterermit

Aufgaben, für die ihre Zuständigkeit zumindest diskutabel ist, ist das Hume’sche

Sein-Sollen-Problem in der Chiffre bereits strukturellmitangelegt.

Gerade vor dem Hintergrund der eingangs skizzierten Krisenfigur der Mo-

derne erscheint eine Bestimmung von Sozialer Arbeit alsHandlungswissenschaft

stark affirmativ und schematisch, ist doch darin zumindest assoziativ mitange-

legt, dass es nur des ,richtigen‘ Handlungsmodells bzw. der passenden Technolo-

gie bedarf, um erfolgreiche, professionelle Soziale Arbeit zu betreiben. Während

die Möglichkeiten professionellen Handelns darin mitunter fortschrittsgläubig

bis hin zu Allmachtsphantasien überbetont werden, werden gleichzeitig – auch

in Ermangelung der erforderlichen Analysen und Reflexionen – Kontexte und

Bedingungen professionellen Handelns ausgeblendet. In einem eher aktionisti-

schen Impetus werden – fachwissenschaftlich perspektiviert – Reaktivität und

Rekursivität (vgl. Schütze 2000) sowie der spezifische Aushandlungscharakter

eines sozialpädagogischen Handlungstypus (vgl. Hamburger 2012, S. 23, 175 ff.)

dann ebenso verkannt, wie – modernisierungskritisch perspektiviert – die sich

anbahnenden Grenzen des Fortschritts. So wie der Begriff des Handelns stark

an moderne bzw. humanistische Vorstellungen von Subjekt und Akteurschaft

gebunden ist,welche von aktuellen poststrukturalistischen und -humanistischen

Positionen zurückgewiesen werden, ist es zudem auch wissenschaftstheoretisch

nicht unwahrscheinlich, dass handlungstheoretische und -wissenschaftliche

Modelle ihren Zenit unlängst überschritten haben. In einem fast schon antiquiert

wirkenden Verständnis impliziert die Chiffre ,Handlungswissenschaft‘ ein ak-

teursbezogenes und fortschrittsoptimistisches Denken der Moderne und gerät

aufgrund dessen womöglich zunehmend selbst in die Krise.
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Menschen, Dinge und Räume der

Bewältigung: Materialitätstheoretische

Weiterentwicklungen von Lothar Böhnischs

Ansatz der Lebensbewältigung am Beispiel

von Gewalt

Grit Höppner

1. Einleitung: Theorien der Sozialen Arbeit als humanzentrierte

Theorien

In Theorien der Sozialen Arbeit werden Menschen, ihre individuell-biographi-

schen Erfahrungen, Fähigkeiten und Ressourcen, ihre sozialen Beziehungen und

ihr Eingebettetsein in gesellschaftliche Strukturen ebenso berücksichtigt wie

Umwelten und deren Einfluss auf die Lebensführung (vgl. ökosozialer Ansatz von

Wendt 1982, 2018) und die Lebenswelt von Menschen (vgl. lebensweltorientierter

Ansatz vonThiersch et al. 1992/2014). Zudem werden der soziomaterielle Bereich

(finanzielle Ressourcen, Güter) und körperbezogene Merkmale herangezogen,

um die fehlende Bedürfnisbefriedung und die Entstehung und Aufrechterhal-

tung von sozialen Problemen zu erklären (vgl. systemischer Ansatz von Staub-

Bernasconi 2007). Es fällt jedoch auf, dass dem Menschlichen in Theorien So-

zialer Arbeit eine besondere Rolle zukommt. Denn es wird vom Menschen und

nicht von den Wechselwirkungen zwischen Menschen, Dingen und Räumen aus

gedacht, das heißt, es wird angenommen, dass sichMenschen Alltagsgegenstän-

den oder technischer Artefakte bedienen, die zur Verfügung stehen. Menschen

handeln, kommunizieren und fühlen in räumlichenUmgebungen, die sich durch

bestimmte Merkmale charakterisieren lassen. These dieses Beitrags ist, dass

durch diese Fokussierung auf menschliches Denken, Handeln und Fühlen die

aktive, wirkmächtige Rolle außer Acht bleibt, die auch Dinge und Räume in

den Wechselbeziehungen mit Menschen entfalten können. Dies hat zur Folge,

dass ein verengtes theoretisches Repertoire zur Verfügung steht, um die Ent-

stehung und Aufrechterhaltung von sozialen Problemen zu verstehen, diese zu

analysieren und Handlungsmöglichkeiten im Rahmen einer gelingendereren

Alltagsgestaltung zu entwickeln.
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Dass die Hinwendung zur aktiven Rolle von materiellen Elementen1 in der

Hervorbringung von sozialen Phänomenen gewinnbringend ist, verdeutlicht das

seit den 1990er Jahren stetig wachsende Interesse in den Sozial- und Geisteswis-

senschaften am so genannten material turn. Vertreter:innen des material turn kri-

tisieren die Ausrichtung vonTheorien und Konzepten, in denen der Fokus in ers-

ter Linie auf menschlichen Akteuren, menschlichen Handlungen und menschli-

cher Agency liegt; sie kritisieren, dass durch diese Humanzentrierung die Rolle

der materiellen Welt in der Hervorbringung des Sozialen zu wenig berücksich-

tigt wird. Unter Sammelbegriffen wie NewMaterialism (vgl. Barad 2003; Dolphi-

jn/van der Tuin 2012), Posthumanism (vgl. Haraway 2007; Latour 2005), Praxis-

theorien (vgl. Reckwitz 2003; Schatzki/Knorr-Cetina/von Savigny 2000) undMa-

terial Culture Studies (vgl.Hahn 2005;Miller 1998) wurden deshalbmaterialitäts-

theoretische Ansätze entwickelt, die zusätzlich zu Menschen auch Alltags- und

Gebrauchsgegenstände,Erinnerungsobjekte und technische Artefakte als konsti-

tutive Akteure in der Hervorbringung der sozialenWelt einbeziehen.

Diese Perspektivverschiebung vom Menschen hin zu den Wechselbeziehun-

gen zwischenMenschen,DingenundRäumenbereichert seit einigen Jahren auch

Debatten der Sozialen Arbeit. Explizite Thematisierungen zeigen sich erstens

in der Hinwendung zu mediatisierungstheoretischen Arbeiten und der Ausein-

andersetzung mit digitalen Medien und Informationstechnologien im Rahmen

von professionstheoretischen, methodischen und organisationalen Überlegun-

gen in Handlungskontexten der Sozialen Arbeit (vgl. Kutscher/Ley/Seelmeyer

2015; Kutscher et al. 2020). Zweitens verdeutlichen erziehungswissenschaftliche

Arbeiten die pädagogische Relevanz und die Bedeutungen von Dingen in der

Kindheit, indem sie performative Aneignungspraktiken mit Dingen und die

Nutzung von Dingen in Lernprozessen nachzeichnen (vgl. Nohl 2011; Priem et al.

2012; Nohl/Wulf 2013). Drittens wird für das Handlungsfeld der Sozialen Alten-

arbeit gezeigt, welche Funktionen Dingen in der Lebenswelt von Adressat:innen

zukommen kann (vgl. Höppner/Brinkmann 2020) und wie der Status als Adres-

sat:in in stationären Settings in ko-konstitutiven Prozessen, in die Menschen,

Alltagsgegenstände, technische Artefakte und räumliche Anordnungen einge-

bunden sind, konstruiert und dekonstruiert wird (vgl. Höppner 2021). Viertens

werden Zusammenhänge zwischen Wohn- und Sozialräumen als pädagogische

Orte und sich konstituierende Arrangements und Ordnungen von Dingen re-

konstruiert (vgl. Groppe 2013; Meuth 2017; Weltzien et al. 2018). Gemeinsam ist

diesen Arbeiten, dass sie Dinge nicht als passive oder neutrale Objekte verstehen,

1 Materialität wird in einem weiten Sinne verstanden als spezifische Stofflichkeit bzw. Zusam-

mensetzung, die das Gewebe des menschlichen Körpers ebenso einbezieht wie Materialien

(u.a. Stoffe), Zeichen und grafische Systeme (u.a. Landkarten), physikalische Phänomene (u.a.

Licht), Organismen (u.a. Tiere), Substanzen (u.a.Wasser), Gegenstände (u.a. Erinnerungsstü-

cke) und Artefakte (u.a. technische Hilfsmittel) (Kalthoff et al. 2016).
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derer sich Menschen bedienen, oder als räumliche Umgebungen, in denen sich

menschliches Denken, Handeln und Fühlen vollzieht. Stattdessen wird auch

Dingen und Räumen in den Wechselbeziehungen mit Menschen eine aktive,

wirkmächtige Rolle in der Hervorbringung sozialer Phänomene zugesprochen

und Agency als eine erweiterte Handlungsträgerschaft (vgl. Raithelhuber 2016)

verstanden.

Von dieser Perspektivverschiebung inspiriert gehe ich in diesem Beitrag

der Frage nach, welche Potentiale mit einer materialitätstheoretischen Wei-

terentwicklung von Theorien Sozialer Arbeit verbunden sind. Um den Rahmen

zu begrenzen, nutze ich für dieses Vorhaben beispielhaft Lothar Böhnischs

Ansatz der Lebensbewältigung (2016, 2017). Mit diesem Ansatz zielt Böhnisch

seit den 1980er Jahren darauf ab, das psychologisch fundierte Coping-Konzept

für die Sozialpädagogik fruchtbar zu machen und sozialpolitisch zu rahmen.

Ziel ist es, Widersprüchlichkeiten zwischen gesellschaftlicher Normalität und

subjektiv-biographischem Verhalten bewusst zu machen und zu verstehen. Der

Ansatz gibt wichtige Impulse, um durch professionelles Handeln die subjektive

Handlungsfähigkeit von Menschen in Krisenzeiten wiederherzustellen, damit

diese Menschen Lebensaufgaben, die sich im Spannungsfeld von Individuum

und Gesellschaft ergeben, bewältigen können. Dieser Ansatz eignet sich für

eine materialitätstheoretische Weiterentwicklung besonders gut, weil Böhnisch

aufgrund der genutzten theoretischen Bezüge – tiefenpsychologische und bio-

graphische Konzepte, Sozialisationstheorien, Geschlechtertheorien – den Fokus

auf denMenschen legt, Dinge und Räume hingegen nur punktuell einbezieht.

Zunächst stelle ich Böhnischs Überlegungen zur Lebensbewältigung vor.

Anschließend arbeite ich materialitätstheoretische Weiterentwicklungen heraus

und zeige Potentiale und auch Grenzen einer verteilt gedachten Lebensbewälti-

gung auf. Zur Veranschaulichung der Argumente nutze ich Beispiele zu Gewalt

bzw.Gewalthandeln.Wegen Böhnischs geschlechtsspezifischemVerständnis der

Lebensbewältigung beleuchte ich im Folgenden auch Geschlechteraspekte.

2. Der Ansatz der Lebensbewältigung nach Böhnisch: Eine kurze

Einführung

Lothar Böhnisch hat mit seiner Ausarbeitung zur Lebensbewältigung einen An-

satz vorgelegt, mittels dem die Bearbeitung von Lebensaufgaben, die sich im

Spannungsfeld von Individuum und Gesellschaft ergeben, theoretisch gefasst

werden können.Grundlegender Gedanke Böhnischs ist es, dass sich für alleMen-

schen im Verlauf des Lebens lebensphasenspezifische Bewältigungsaufgaben

stellen. Diese Bewältigungsaufgaben sind insbesondere dann von Bedeutung,

wenn es zu Übergängen oder Brüchen im Lebenslauf kommt, wie im Fall des
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Eintritts in die Erwerbsarbeit, einer Arbeitslosigkeit, des Eintritts in den Ru-

hestand, des Scheiterns der Partnerschaft oder des Verlusts der Partnerin bzw.

des Partners. Bewältigungsaufgaben beziehen sich nicht allein auf individuelle

Fähigkeiten, sondern sind zudem in gesellschaftliche Strukturen eingebettet.

Böhnisch (2016) zeichnet ein Bild der Gegenwart, der so genannten Zweiten

Moderne, die durch Merkmale wie der Individualisierung, Pluralisierung und

Globalisierung gekennzeichnet ist und die mit Entgrenzungen und auch mit

Verheißungen einhergeht. Während beispielsweise Lernen lange Zeit als zen-

trale Aufgabe von Kindheit und Jugend galt, sind Menschen, die in der Zweiten

Moderne leben, gefordert, sich lebenslang zu bilden. Diese Idee macht auch vor

älteren und alten Menschen nicht Halt; sie sollen sich unter anderem digitale

Kompetenzen auf dem Smartphone aneignen, um mit dem technologischen

Fortschritt mitzuhalten. Menschen der Zweiten Moderne sind frei zu entschei-

den, ob sie bei diesem digitalen Wettrennen mitmachen möchten, aber es gilt:

Wer nicht mitmacht, kann verlieren – diesem Beispiel folgend zumindest so-

ziale Kontakte, die sich mit sozialen Medien leichter gestalten lassen als mit

Präsenztreffen, Briefen oder Festnetztelefonen. Diese Ambivalenz hat Böhnisch

im Sinn, wenn er darauf hinweist, dass der Lebenslauf individuell zu gestalten

und zugleich lebensphasenspezifisch vorstrukturiert ist. Damit einher geht der

Zwang, geeignete Entscheidungen zu treffen und passend zu handeln, was die

Identitätsentwicklung vonMenschen nicht unberührt lässt.

Hinzu kommt, dass Menschen über unterschiedliche Voraussetzungen ver-

fügen, die ihre Entscheidungen und ihr Handeln beeinflussen. Böhnisch spricht

dabei von der materiellen Lebenslage, in der Menschen aufwachsen und leben,

von der Bewältigungskultur, also den sozialen Beziehungen, kulturellen Prakti-

ken und sozialen Milieus mit ihren spezifischen Routinen und Symbolen, in de-

nenMenschen (auch geschlechtlich) sozialisiertwerden,undder Bewältigungsla-

ge, das heißt, dem erlernten Umgangmit Problemen und Krisen.WasMenschen

laut Böhnisch hingegen eint, ist ein Grundantrieb zur Lebensbewältigung, also

dem Streben nach subjektiver Handlungsfähigkeit auch in Lebenssituationen, in

denendas psychosozialeGleichgewicht gefährdet ist.Mit subjektiverHandlungs-

fähigkeit meint Böhnisch das Erleben von Selbstwert, Anerkennung und Selbst-

wirksamkeit. Um diese unterschiedlichen Ebenen in seinem Ansatz miteinander

zu verbinden, nutzt Böhnisch die psychodynamische, die soziodynamische und

die gesellschaftliche Sphäre der Lebensbewältigung als Analysekategorien (vgl.

Böhnisch 2016).

Der Ansatz der Lebensbewältigung kann Fachkräften der Sozialen Arbeit hel-

fen, um–wie es Böhnisch (2016) nennt – antisoziales und selbstdestruktives Ver-

halten vonMenschenzuverstehenundumzuerkennen,dassdiesesVerhaltendas

einzig verbleibendeMittel fürMenschen sein kann, umSelbstwert, Anerkennung

undSelbstwirksamkeit zu erleben.Dadurch können Fachkräfte die subjektive Be-

deutung des Verhaltens erkennen, ohne dieses gutzuheißen (Trennung von Per-
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son und Verhalten). Denn Böhnisch geht davon aus, dass Menschen aufgrund ih-

res Grundantriebs zur Lebensbewältigung um jeden Preis versuchen, Selbstwert,

Anerkennung und Selbstwirksamkeit zu erleben, auch wenn sich dieses Streben

in antisozialem oder selbstdestruktivem Verhalten äußert.Mangelt es Menschen

an Anerkennung und dem Erleben von Selbstwirksamkeit, führt dies zu Hilflo-

sigkeit (vgl. Böhnisch 2016).HabenMenschen nicht gelernt, dieses Fehlen zu the-

matisieren, kommt es laut Böhnisch zur Abspaltung, die sich geschlechtsspezi-

fisch äußert: Während Männer eher zur Externalisierung neigen, das heißt, ihr

Innen verschließen, ihre Gefühle nach außen hin abspalten, ihreHilflosigkeit auf

Schwächere projizieren und daher eher gegen andere Menschen gerichtete For-

men der Abspaltungwie z.B. gewalttätiges Verhalten zeigen (vgl. Böhnisch 2020,

S. 502), neigen Frauen eher zur Internalisierung. Das heißt, Frauen suchen eher

Konflikte in ihren Beziehungen oder nach Mängeln bei sich selbst, was sich z.B.

durch selbstverletzendes Verhalten äußern kann. Dieses geschlechtsspezifische

Bewältigungsverhalten wird laut Böhnisch vom „Zwang zur ökonomischen Ver-

fügbarkeit“ (ebd.) verstärkt, dem Männer aufgrund der Zuschreibung von Pro-

duktionsfähigkeit eher als Frauen ausgesetzt sind, die stärker mit Reprodukti-

onstätigkeiten und damit verbundenen Werten wie der Sorge für andere Men-

schen in Verbindung gebracht werden. Demzufolge befürwortet Böhnisch eine

geschlechtssensible Arbeit, die Menschen mittels funktionaler Äquivalente jen-

seits von vorgegebenen Geschlechterrollen einen Unterstützungsrahmen bieten

kann.

3. Materialitätstheoretische Weiterentwicklungen des Ansatzes

der Lebensbewältigung: Zwei Perspektivverschiebungen am

Beispiel von Gewalt

Wie in der kurzen Einführung in den Ansatz der Lebensbewältigung deutlich

wird, spielt das menschliche Denken, Handeln und Fühlen in gesellschaftlichen

Vorgaben und Strukturen für Böhnisch die zentrale Rolle. Noch seltener als Räu-

me2 werden Dinge3 explizit erwähnt oder in ihrer Wirkmächtigkeit betrachtet,

obwohl eine systematische Berücksichtigung zum Beispiel im Hinblick auf die

Lebenslage und die Bewältigungskultur durchaus gewinnbringend erscheint.

2 Böhnisch bezieht sich auf Räume, wenn er z.B. auf die fehlenden Räume hinweist, in denen

Männlichkeit erprobt werden kann, oder wenn er mit dem Haushalt einen eher weiblich kon-

notierten Raum verbindet (u.a. Böhnisch 2020).
3 Böhnischnutzt häufigBegriffe,die aufmenschlichesHandeln hinweisen (z.B.Sucht, ökonomi-

sche Abhängigkeit). Hingegen benennt er die Dinge, die dieses Handeln und seine Konsequen-

zen erst ermöglichen (z.B.Drogen,Geld), oft nicht explizit. In dieser Distanzierung deutet sich

der Fokus aufmenschlichesDenken,HandelnundFühlen an,dasBöhnischsAnsatz der Lebens-

bewältigung inhärent ist.
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Böhnisch sprichtmit seinemsozialpolitischenAnsatz zwarBezüge zumateriellen

Ressourcen und sozialräumlichen Kontexten an, deren konkreten Rollen in der

Entstehung und Bewältigung von Krisen bleiben aber unterbelichtet. Die Lücke

in Böhnischs Ansatz, die Wechselwirkungen zwischen Menschen, Dingen und

Räumen im Kontext der Lebensbewältigung systematisch zu berücksichtigen,

wird im Folgenden anhand von Gewalt bzw. Gewalthandeln konkreter erläutert,

also einem Gegenstand, den Böhnisch zur Veranschaulichung seiner Argumente

häufig nutzt.

In seinem Aufsatz „Männlichkeit und Bewältigung“ (Böhnisch 2020, S. 502–

510) beschäftigt sich Böhnisch mit gesellschaftlichen Anforderungen an Männ-

lichkeit und damit verbundenen Handlungsmöglichkeiten von Jungen undMän-

nern. In Anlehnung an den Psychoanalytiker ArnoGruen argumentiert Böhnisch,

dassMänner ihre innere Hilflosigkeit aufgrund von ökonomischen Abhängigkei-

ten eher in antisozialem Verhalten zeigen würden, etwa in Form von gewalttäti-

gem Handeln: „Am Beispiel der Gewalt kann man die Typik männlichen Bewäl-

tigungsverhaltens erklären: Gewaltverhalten – physische Gewalt gegen Personen

undSachen– ist vor allemmännlichesVerhalten“ (ebd., S. 503).Hierwird deutlich,

dass BöhnischGewalt als eine subjektiveHandlung definiert, die von einemMen-

schen ausgehend gegen andere Personen und Gegenstände gerichtet ist. Dieser

Mensch ist nicht geschlechtsneutral, sondernmännlich.Böhnisch geht aber nicht

darauf ein,dass einMannnur dann gewalttätig handeln kann,wenn ihmauchdie

Möglichkeit dazu gegeben wird bzw. sich dieser Mann die Möglichkeit zum ge-

walttätigenHandeln selbst schafft. In seinen Ausführungen bleibt also unberück-

sichtigt,dass es einmateriellesArrangement vonMenschen,DingenundRäumen

benötigt, in dem Gewalt vollzogen werden kann: Der Mann muss sich erst in die

Anwesenheit von einer anderen Person begeben, denn ohne diese Person könnte

er keine physische Gewalt gegen sie ausüben; es müssen entsprechende Gegen-

stände vorhanden sein, gegen die der Mann physisch vorgehen kann oder über

die er verfügen muss, um sie einsetzen zu können. In ein solches materielles Ar-

rangement sind zugleichWerte, Normen und Symbole zu Gewalt und Geschlecht

eingeflochten, die sich durch spezifische Praktiken und Darstellungsweisen äu-

ßern.Auf diese soziodynamisch-interaktive EbenenimmtBöhnischBezug,wenn

er von Bewältigungslagen und Bewältigungskulturen spricht.

Wenn Böhnisch schreibt, dass aufgrund von männlichen Rationalisierungen

Gewalt im öffentlichen Raum eher gegen andere Männer erfolgt und aufgrund

der Abwertung des Weiblichen im privaten Raum eher gegen Frauen gerichtet

ist, dann bietet einematerialitätsbezogene Lesart noch eine weitere Begründung

für diese geschlechtsspezifische Verteilung. Wenn ein Mann seine Freizeit in

öffentlichen Räumen verbringt und eine Frau etwa durch die Übernahme von

Care-Arbeiten häufig zuhause ist, erfüllen beide durch ihre Anwesenheit und

als Akteure in diesen räumlichen Arrangements eine zentrale Voraussetzung für

die Entstehung, Aufrechterhaltung und Beendigung von (häuslicher) Gewalt.

43



Erfolgenwechselseitige Bezugnahmen zwischen einem externalisierendenMann

und einem Mann im öffentlichen Raum bzw. einer Frau im Privaten, ist eine

weitere Voraussetzung für die Entstehung, Aufrechterhaltung und Beendigung

von (häuslicher) Gewalt gegeben. Werden diese zwei Voraussetzungen – Anwe-

senheit und wechselseitige Bezugnahme – berücksichtigt, impliziert dies eine

Perspektivverschiebung von Böhnischs antisozial handelnden Mann (Human-

zentrierung) hin zu den Menschen, Dingen und Räumen, die ko-konstitutiv

Möglichkeiten für die Entstehung, Aufrechterhaltung und Beendigung von Ge-

walt hervorbringen (Ko-Konstitution). Der Begriff der Ko-Konstitution als eine

erweiterte Handlungsträgerschaft (vgl. Raithelhuber 2016) wurde bereits in den

1990er Jahren von Vertreter:innen der Actor-Network-Theory genutzt, um die

wechselseitige Hervorbringung von Kultur, Natur und Technik zu beschreiben

undhervorzuheben,dass Kultur,Natur undTechnik nicht prä-existieren oder per

se kausal miteinander verbunden sind; deren Relationalitäten sind stattdessen

empirisch zu prüfen (als Überblick vgl. Schulz-Schaeffer 2012). Wenn Böhnisch

vom „somatische[n] Antrieb“ (Böhnisch 2020, S. 505) spricht, der dazu führe,

dass Männer in kritischen Lebenssituationen gewalttägig werden können, um

Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit zu erfahren, dann zieht er aber

eine Grenze zwischen der als prä-existierend angenommenen Handlungsfähig-

keit dieses Mannes und seiner Fähigkeit, Kausalitäten herzustellen, z.B. Gewalt

gegen eine Person B auszuüben. Böhnisch spricht allein diesem Mann (Person

A) in dieser Gewaltsituation Handlungsfähigkeit zu, der sozialen Umwelt (z.B.

Person B) spricht er hingegen Handlungsfähigkeit ab. Dadurch versetzt er die

soziale Umwelt in einen passiven Status, in dem das gewalttätige Verhalten von

Person A ausschließlich ertragen, jedoch nicht produktiv beeinflusst – irritiert,

umgelenkt, abgefedert, beendet –werden kann.

Aber ist eine solche individualisierte Perspektive auf Handlungsfähigkeit

nicht verkürzt, weil sie 1) zu einer Verfestigung des Dualismus von Täter und

Opfer führt und 2) zu einer Entkopplung von Gewaltsituationen, die abermitein-

ander verbunden sind bzw. sich aufeinander beziehen? Denn spätestens dann,

wenn Person B auf das Gewalthandeln von Person A reagiert – sei es durch

Ausweichen, durch Infragestellen, durch Aufzeigen von Alternativen, durch Ge-

genwehr –, müsste Böhnisch zufolge der eben noch handlungsfähigen Person A

nun ihre Handlungsfähigkeit abgesprochen werden; dadurch entsteht eine neue

Situation. Abbildung 1 verdeutlicht Böhnischs Verständnis von Gewalt.

Ähnlich verhält es sichnachBöhnisch in„Gleichaltrigenkulturen“, indenendie

„männliche Clique“ (ebd., S. 505) einewichtige Rolle spielt. ImPrinzip nutzt Böh-

nisch hier dieselbe Logik, mit dem Unterschied, dass nicht eine einzelne Person,

sondern die Clique als Ganzes handelt und somit kollektiv handlungsfähig ist:

„Die Clique inszeniert – gleichsam stellvertretend für ihre einzelnen Mitglieder

– eine Bewältigungskultur der Abspaltung, in der sich die ,mitgebrachte‘ Hilflo-

sigkeit derEinzelnen in eine demonstrative unddarin gegenseitig gefühlte Stärke
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Abbildung 1: Böhnischs Gewaltverständnis

der Gruppe nach außen verwandeln kann.“ (ebd., S. 505). Auch in dieser Gewalt-

situation sieht Böhnisch keine handlungsfähige Clique B vor, die die Handlungs-

fähigkeit von Clique A direkt irritieren, umlenken, abfedern oder beenden könn-

te. Relationalität ist in Böhnischs Ansatz zwar für die Verhältnisbestimmung von

IndividuumundGesellschaft vorgesehen,nicht aber fürMenschen,die inKrisen-

situationen aufeinandertreffen, nicht für die Dinge, die dabei eine Rolle spielen,

und nicht für die räumlichen Arrangements, die auf diese Weise hervorgebracht

werden. In Erweiterung von Böhnischs Ansatz schlage ich deshalb eine zweite

Perspektivverschiebung vor: Von der subjektiven bzw. kollektiven Handlungsfä-

higkeit in voneinander getrennten Situationen hin zur Idee einer erweiterten,

relationalen und prozessualen Handlungsträgerschaft, die 1) nicht auf den Men-

schen begrenzt ist, sondern darüber hinaus auch Dinge und Räume als Akteu-

re einschließt, die 2) die Wechselwirkungen zwischen involvierten menschlichen

undnicht-menschlichenAkteuren berücksichtigt unddie 3) eine Prozessperspek-

tive ermöglicht. Latours bekannte Frage,wer denn nun handelt, der Revolver, der

schießt, oder der Mensch, der den Revolver hält und betätigt, weist auf eine ver-

teilteHandlungsträgerschaft hin, in derMenschundWaffe eineuntrennbare töd-

liche Einheit bilden und dadurch ihre vorherigen Identitäten transformieren (vgl.

Latour 2002, S. 216). Oder zum Raum: Ein Angstraum ist nicht immer schon ein

Angstraum gewesen, sondern ein Raum wird dies durch die Anwesenheit und

spezifische Anordnung von Menschen und Gegenständen oder auch durch die

Abwesenheit von Schutz gebenden Menschen oder lichtspendenden Gegenstän-

den wie Straßenlaternen, durch die von Menschen artikulierten Geräusche oder

durch Stille usw.Gleichwohl löst der RaumUnbehagen,Unsicherheit oder andere

Gefühle aus und ist damit als ein handlungsfähiger Akteur in diesen relationalen

Bezügen wirksam.

Wird Böhnischs Ansatz mittels dieser zwei Perspektivverschiebungen erwei-

tert, ergibt sich folgendes Bild (siehe Abbildung 2):

Ein solchermaßenerweitertes, relationalesundprozessualesGewaltverständ-

nis basiert auf der Annahme, dass die Bewältigung von kritischen Lebensereig-

nissen durch Externalisierung als ein ko-konstitutiver und relationaler Prozess

zu verstehen ist, an demMenschen, Dinge und Räume gleichermaßen und doch

auf jeweils spezifische Art und Weise beteiligt sind. Es ist daher eine empirische
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Abbildung 2: Erweitertes, relationales und prozessuales Gewaltverständnis

Frage,welche Akteurewelchen Beitrag dazu leisten; die Pfeile in Abbildung 2 sind

beispielhaft und verdeutlichen die zu rekonstruierenden Arten und Niveaus an

Handlungsfähigkeit.

Dieses Gewaltverständnis trägt schließlich dazu bei, den geschlechtsspezi-

fisch konnotierten Dualismus von Täter und Opfer zu problematisieren.Theresa

Wobbe (1993) hat mit dem Konzept von Verletzungsmächtigkeit und Verlet-

zungsoffenheit gezeigt, dass durch diesen Dualismus Geschlechterdifferenzen

reproduziert und verfestigt werden. Denn während der männliche Körper durch

Vorstellungen von Männlichkeit als verletzungsmächtig konstruiert wird, tragen

Konstruktionen von Weiblichkeit dazu bei, den weiblichen Körper als verlet-

zungsoffen anzusehen. Mit seinem Konzept der männlichen Externalisierung

und der weiblichen Internalisierung verfestigt Böhnisch die Idee, (häusliche)

Gewalt als heteronormativ strukturiertes Handeln zu verstehen. Das hier ent-

wickelte Gewaltverständnis macht hingegen deutlich, dass die in einen Gewalt-

prozess involvierten menschlichen und nicht-menschlichen Akteure vielfältiger

und die verschiedenen Arten und Niveaus von Handlungsfähigkeit nicht immer

geschlechtlich eindeutig zuordbar sind. Diese Uneindeutigkeit zeigt sich etwa in

Bezug auf Schutz (siehe Abbildung 2): Ist damit die weiblich konnotierte Sorge

um andere oder der männlich konnotierte Beschützerinstinkt gemeint? Zudem

können sich die Akteure sowie die Arten undNiveaus vonHandlungsfähigkeit im

Verlauf von Gewalthandlungen verändern. Das hier entwickelte Gewaltverständ-

nis leistet daher nicht nur einen Beitrag, umGeschlechterdifferenzen in Frage zu

stellen, sondern verdeutlicht auch die Vielschichtigkeit und Komplexität dieses

sozialen Problems.
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4. Lebensbewältigung verteilt gedacht: Potentiale und Grenzen

Lebensbewältigung im Sinne Böhnischs (2016) verstanden als das Streben nach

subjektiver Handlungsfähigkeit in Lebenssituationen, in denen das psychosozia-

le Gleichgewicht gefährdet ist, betont den unabänderlichenDrang vonMenschen

zur Bewältigung von Krisensituationen. Diese Perspektive ist wichtig, um so

genanntes antisoziales Verhalten von Menschen verstehen und aus sozialpäd-

agogischer Perspektive alternative Handlungsmöglichkeiten aufzeigen zu kön-

nen. Allerdings greift die Verengung des damit verbundenen Prozesses auf das

Subjektive aus einer materialitätstheoretischen Perspektive zu kurz. Denn dies

trägt zu einer Priorisierung des Menschen im Vergleich zu anderen möglichen

Akteuren in der Bewältigung von Krisen und zu einer einseitigen Zuschreibung

vonHandlungsfähigkeit an denMenschen bei.Die Idee der verteilt gedachten Le-

bensbewältigung, die Ko-Konstitution, Relationalität, Prozessualität und somit

eine erweiterte Handlungsträgerschaft als Prinzipien zugrunde legt, macht hin-

gegen darauf aufmerksam, dass menschliche und nicht-menschliche Akteure in

den Prozess der Lebensbewältigung eingebundenwerden und dass diese Akteure

im wechselseitigen Bezug miteinander handeln. Gerade im Hinblick auf Gewalt

muss betont werden, dass dieses Verständnis keine Rechtfertigung, Erklärung

oder gar eine Entschuldigung für gewalttätiges Handeln darstellt. Stattdessen

ist es Ziel dieser Perspektive, Gewalthandeln in seiner empirischen Komplexität

zu beschreiben und zu verstehen. Gleichwohl ist die empirische Rekonstruktion

einer verteilt gedachten Lebensbewältigung vor forschungspraktische Heraus-

forderungen gestellt. Denn es sind Menschen, die aus ihrer humanzentrierten

PerspektiveWechselwirkungen zwischenmenschlichen und nicht-menschlichen

Akteuren als Bewältigungsverhalten deuten. Methoden zur Erhebung von empi-

rischemDatenmaterial wie zumBeispiel Interviews undBeobachtungen sind auf

Sprache fokussierte Herangehensweisen. Sie ermöglichen die Generierung von

sprachlich verfasstemDatenmaterial, das zwar denMenschen, aber nur begrenzt

die Dinge und Räume zum Sprechen bringen kann. Daher wurden in den letzten

Jahren Erhebungsmethoden entwickelt, die zusätzlich zur Sprache die Rolle von

nicht-menschlicher Materialität in der Hervorbringung von sozialen Phänome-

nen in den Analysefokus rücken (u.a.Höppner 2022b zur Silhouettenanalyse und

Höppner/Wanka/Gallistl (i.E.) zur Boundary Mapping-Analysis in Anlehnung

an Adele Clarke). Es ist bei der Anwendung von Erhebungsmethoden in diesem

Feld daher eine forschungsbezogene Reflexion darüber notwendig, inwieweit

eine erweiterte, relationale und prozessuale Handlungsträgerschaft durch eine

humanzentrierte Perspektive rekonstruiert wurde (vgl. Höppner 2022a).

Die dargestellten materialitätstheoretischen Weiterentwicklungen sind an

BöhnischsÜberlegungen zur sozialisationstheoretisch fundierten Bewältigungs-

kultur besonders gut anschlussfähig. Bewältigungskultur als Erfahrungsraum,

in dem Menschen in sozialen Beziehungen, sozialen Milieus und in kulturellen
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Praktiken sowie in damit verbundenen Routinen und Symbolen sozialisiert wer-

den, ist je nach Kontext – Familie, Schule, Erwerbsarbeit usw. – unterschiedlich

ausgeprägt. ZentralesMerkmal der Bewältigungskultur ist ihre soziodynamisch-

interaktive Beschaffenheit, die Bewältigungsmuster beeinflusst, weil sie die

Chance bietet, das in Krisensituationen bedrohte Selbst zu thematisieren bzw.

zumAusdruck zu bringen (vgl. Böhnisch 2017).Materialitätstheoretische Ansätze

helfen, Sozialisation als einen ko-konstitutiven Prozess zu verstehen, in dem

nicht nur Menschen zuMännern*, Frauen* oder zuMenschenmit queeren Iden-

titäten werden, sondern auch Dinge und Räume zu (nicht-)vergeschlechtlichen

Materialisierungen beitragen. An anderer Stelle (vgl. Höppner 2017, 2020) habe

ich ausgeführt, dass Sozialisationstheorien das Sozialwerden von und mit ande-

renMenschen im Blick haben; die Interaktionmit der Umwelt als grundlegender

Parameter von sozialisatorischen Praxisvollzügen (vgl. Grundmann 2006) wird

jedoch vor allem als eine Interaktion mit der menschlichen Umwelt gedeutet

(kritisch Bollig/Kelle 2014; Fooken/Depner/Pietsch-Lindt 2016). Materialitäts-

bezogene Überlegungen verdeutlichen, dass sozialisatorische Effekte sich aber

nicht allein durch Menschen vermitteln lassen und auch nicht allein durch

menschliches Handeln bedingt sind. Dass in vielen sozialisationstheoretischen

Ansätzen bisher trotzdem vor allem Menschen, nicht aber Dinge und Räume als

konstitutive Akteure berücksichtigt werden, sehe ich darin begründet, dass der

Mensch als immer schon in Kleidung gehüllt, mit Accessoires, Alltagsdingen,

smarten Technologien und anderen Besitztümern ausgestattet gedacht wird.

Zudem wird der normative Bezugsrahmen von Sozialisationstheorien auf den

Menschen bezogen, ohne zu differenzieren, wodurch Erwartungen und Regeln

konkret vermitteln werden („Stell das Radio leiser!“, „Räum’ die Wäsche weg!“).

Die Bezugnahme aufeinander und das Herstellen von Nähe und Gemeinsamkei-

ten stellen zwar einen Effekt des menschlichen Tuns dar; aber unberücksichtigt

bleibt in Sozialisationstheorien oft, dass Nähe und Gemeinsamkeiten eben auch

durch den Bezug auf Gegenstände oder Räume vermittelt werden („Du trägst ein

cooles T-Shirt!“, „In deiner Wohnung fühl’ ich mich wohl!“). Diese theoretische

Lücke wird schließlich auch deutlich, wenn Menschen ihre Fähigkeiten unter

Beweis stellen wollen. Denn wie kann man zeigen, was man schon alles kann,

ohne dabei auch auf Gegenstände oder Räume zu verweisen („Ich kann Fahrrad

fahren.“, „Ich kann lesen.“, „Ich fahre allein nach Italien.“)? Meine These ist,

dass Böhnisch in seinem Ansatz der Lebensbewältigung die Humanzentrierung

von Sozialisationstheorien fortschreibt, mit dem Effekt, dass sozialisatorische

Prozesse als menschliche Prozesse und damit einseitig betrachtet werden. Hier

kann eine materialitätstheoretische Perspektive reflexive Prozesse anstoßen und

das Verständnis von Bewältigungskulturen, -strategien und -effekten erweitern.

Denn dann ist es nicht nur der einzelne Mann, der gelernt hat, mit herausfor-

dernden Lebenssituationen umzugehen und diese zu thematisieren, ohne auf

externalisierende Strategien wie Gewalthandeln zurückgreifen zu müssen. Son-
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dern es ist der Mensch, der durch die Dinge, die er besitzt, oder die Dinge, die

er sich nicht leisten kann und die ihm fehlen, durch die Nutzung von bzw. den

Umgang mit Geld, Smartphone oder Büchern sowie durch das Aneignen bzw.

durch fehlende Aneignungsmöglichkeiten von bestimmten Raumarrangements

anzeigt, Angehöriger einer geschlechtsspezifischen Gruppe sowie einer sozialen

Herkunft zu sein. Solchemateriellen Arrangements stellen einen Rahmen bereit,

um auf Krisen zu reagieren und diese zu bewältigen. Werden materielle Arran-

gements als unvollständig erlebt, hat dies Einfluss auf die Bewältigungslage und

das Bewältigungsverhalten.

Gleichwohlwurde in diesemBeitrag deutlich, dass einematerialitätstheoreti-

sche Betrachtung vor allem an die soziodynamische und gesellschaftliche Sphäre

der Lebensbewältigung anschlussfähig ist. Die psychodynamische Ebene erfor-

dert hingegen eine Auseinandersetzung mit (tiefen-)psychologischen Ansätzen,

die von Materialitätstheorien bisher erst ansatzweise entwickelt wurden. Hier

sind insbesondere Embodying-Ansätze (vgl. Schmitz/Degele 2010) zu nennen,

die darauf abzielen, den Dualismus von Körper und Geist zugunsten von Vorstel-

lungen zu Verkörperung und Materialisierung zu überwinden, ohne dabei die

körperliche Materialität zu essentialisieren oder diskursiv aufzulösen.

Fazit

Ziel des Beitrags ist es zu zeigen, dass durch die Fokussierung auf menschliches

Denken, Handeln und Fühlen inTheorien Sozialer Arbeit die aktive, wirkmächti-

ge Rolle außer Acht bleibt, die auch Dinge und Räume in denWechselwirkungen

mit Menschen entfalten können. Diese theoretische Verengung wurde beispiel-

haft an Lothar Böhnischs Ansatz der Lebensbewältigung erläutert. Für die Idee

der verteilten Lebensbewältigung wurden zwei Perspektivverschiebungen vorge-

schlagen: von der Humanzentrierung zur Ko-Konstitution und von der subjek-

tiven bzw. kollektivenHandlungsfähigkeit zur erweiterten, relationalen und pro-

zessualenHandlungsträgerschaft.DurchdieEinführungdieser zweiErweiterun-

gen indenTheoriendiskursderSozialenArbeit trägtderBeitragzurweiterenAus-

einandersetzung mit Materialität in Debatten der Sozialen Arbeit bei. Denn eine

solche Dezentralisierung des Menschen in Ansätzen der Sozialen Arbeit ermög-

licht es, die sozialkonstituierende Funktion von Menschen, Dingen und Räumen

aufzuzeigen und zu verdeutlichen, dass über Mensch-Ding-Raum-Beziehungen

soziale Verhältnisse und Positionen hergestellt und vermittelt werden (vgl. schon

Linde 1972) – und nicht allein über denMenschen. Diese Erweiterungen verspre-

chen nicht nur ein umfassenderes Verständnis der Entstehung, Aufrechterhal-

tung und Lösung von sozialen Problemen, sondern knüpfen auch an Lebensrea-

litäten an, die durch Prozesse der Globalisierung, Technisierung und Digitalisie-

rung alltäglich irritiert und herausgefordert werden.

49



Literatur

Barad,Karan (2003): Posthumanist Performativity: Toward anUnderstanding ofHowMatterComes

to Matter. In: Signs: Journal of Women in Culture and Society 28, H. 3, S. 801–831.

Bollig, Sabine/Kelle, Helga (2014): Kinder als Akteure oder als Partizipanden von Praktiken? Zu den

Herausforderungen für eine akteurszentrierte Kindheitssoziologie durch Praxistheorien. In:

Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Sozialisation 34, H. 3, S. 263–279.

Böhnisch, Lothar (2016): Lebensbewältigung. Ein Konzept für die Soziale Arbeit.Weinheim und Ba-

sel: Beltz Juventa.

Böhnisch, Lothar (2017): Sozialpädagogik der Lebensalter. Eine Einführung. 7. Auflage. Weinheim

und Basel: Beltz Juventa.

Böhnisch,Lothar (2020):Männlichkeit undBewältigung.In: Stecklina,Gerd/Wienforth, Jan (Hrsg.):

Handbuch Lebensbewältigung und Soziale Arbeit. Praxis,Theorie und Empirie.Weinheim und

Basel: Beltz Juventa, S. 502–510.

Dolphijn,Rick/vanderTuin, Iris (2012):NewMaterialism: Interviews andCartographies.AnnArbor:

Open Humanities Press.

Fooken, Insa/Depner, Anamaria/Pietsch-Lindt, Ursula (2016): ,Betwixt things‘ – Das Ambivalente

der Dinge in Übergangskontexten. In: Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Sozialisati-

on 36, H. 2, S. 149–163.

Groppe,Carola (2013): Erziehungsräume. In:Nohl, Arnd-Michael/Wulff,Christoph (Hrsg.):Mensch

und Ding. Die Materialität pädagogischer Prozesse. Zeitschrift für Erziehungswissenschaft.

Sonderheft 25, S. 59–74.

Grundmann,Matthias (2006): Sozialisation: Skizze einer allgemeinenTheorie. Konstanz: UVK Ver-

lagsgesellschaft.

Hahn, Hans Peter (2005): Materielle Kultur. Eine Einführung. Berlin: Reimer.

Haraway, Donna J. (2007): When Species Meet.Minnesota: University of Minnesota Press.

Höppner, Grit (2017): Rethinking socialization research through the lens of new materialism. In:

Frontiers in Sociology 2, H. 13, DOI: 10.3389/fsoc.2017.00013

Höppner, Grit (2020): Dezentrale Sozialisation: Praxistheoretische Überlegungen. In: Grundmann,

Matthias/Höppner,Grit (Hrsg.):Dazwischen–Sozialisationstheorien reloaded.Weinheimund

Basel: Beltz Juventa, S. 285–297.

Höppner, Grit (2021): un/doing clientification: Zur Konstruktion und Dekonstruktion des Klient*in-

nenstatus in der stationären Sozialen Altenarbeit (unter Mitarbeit von M. Poser). Soziale Pas-

sagen 13, S. 55–73.

Höppner, Grit (2022a): Alter(n) als materiell-diskursive Praxis:Wie ein Barad’sches Verständnis von

Alter(n) die Diskursforschung bereichern kann. Zeitschrift für Diskursforschung 2, S. 310–329.

Höppner,Grit (2022b): Silhouettes analysis: a posthumanmethod for visualizing and examining the

material world. Qualitative Research 22, H. 4, S. 578–593.

Höppner, Grit/Brinkmann, Anna-Sophia (2020): Die Funktionen vonDingen in der Lebenswelt von

Adressat_innen undKonsequenzen für Soziale Arbeit.EmpirischeBefunde amBeispiel der sta-

tionären Sozialen Altenarbeit. Neue Praxis 5, S. 442–457.

Höppner, Grit/Wanka, Anna/Gallistl, Vera (i.E.): Un/Doing Violence and Un/Doing Care – Map-

ping Boundary-Making Practices of Violence in Elder Care from a Transdisciplinary Perspec-

tive. In:Wanka, Anna/Freutel-Funke, Tabea/Andresen, Sabine/Oswald, Frank (Hrsg.): Linking

Ages. A Dialogue between Childhood and Ageing Research. London: Routledge.

Kalthoff, Herbert/Cress, Torsten/Röhl, Tobias (2016): Einleitung: Materialität in Kultur und

Gesellschaft. In: Kalthoff, Herbert/Cress, Torsten/Röhl, Tobias (Hrsg.): Materialität –

Herausforderungen für die Sozial- und Kulturwissenschaften. Paderborn: Fink, S. 11–44.

Kutscher, Nadia/Ley,Thomas/Seelmeyer, Udo (2015): Mediatisierung (in) der Sozialen Arbeit. Balt-

mannsweiler: Schneider Hohengehren.

Kutscher, Nadia et al. (2020): Handbuch Soziale Arbeit und Digitalisierung. Weinheim und Basel:

Beltz Juventa.

50



Latour, Bruno (2002): Die Hoffnung der Pandora. Untersuchungen zur Wirklichkeit der Wissen-

schaft. Frankfurt amMain: Suhrkamp.

Latour, Bruno (2005): Reassembling the Social: An Introduction to Actor-Network-Theory. Oxford:

Oxford University Press.

Linde, Hans (1972): Sachdominanz in Sozialstrukturen. Tübingen: Mohr Siebeck.

Meuth, Miriam (Hrsg.) (2017): Wohn-Räume und pädagogische Orte. Erziehungswissenschaftliche

Zugänge zumWohnen.Wiesbaden: Springer VS.

Miller,Daniel (1998):MaterialCultures:WhySomeThingsMatter.Chicago:TheUniversityofChicago

Press.

Nohl, Arnd-Michael (2011): Pädagogik der Dinge. Bad Heilbrunn: Klinkhardt.

Nohl, Arnd-Michael/Wulff, Christoph (Hrsg.): Mensch und Ding. Die Materialität pädagogischer

Prozesse. Zeitschrift für Erziehungswissenschaft. Sonderheft 25.

Priem, Karin/König, Gudrun M./Casale, Rita (Hrsg.) (2012): Die Materialität der Erziehung: Kul-

turelle und soziale Aspekte pädagogischer Objekte. 58. Beiheft der Zeitschrift für Pädagogik.

Weinheim und Basel: Beltz Juventa.

Raithelhuber, Eberhard (2016): Extending Agency.Themerit of relational approaches for childhood

studies. In: Esser, Florian/Baader, Meike Sophia/Betz, Tanja/Hungerland, Beatrice (Hrsg.):

Reconceptualising Agency and Childhood: New perspectives in childhood studies. London:

Routledge, S. 89–101.

Reckwitz, Andreas (2003): Grundelemente einerTheorie sozialer Praktiken: Eine sozialtheoretische

Perspektive. In: Zeitschrift für Soziologie 32, H. 4, S. 282–301.

Schatzki,Theodore R./Knorr-Cetina, Karin/von Savigny, Eike (Hrsg.) (2000): Practice turn in Con-

temporaryTheory. New York: Routledge.

Schmitz, Sigrid/Degele, Nina (2010): Embodying – ein dynamischer Ansatz für Körper und Ge-

schlecht in Bewegung. In: Degele,Nina/Schmitz, Sigrid/Mangelsdorf,Marion/Gramespacher,

Elke (Hrsg.): Gendered Bodies in Motion. Opladen: Budrich UniPress, S. 13–36.

Schulz-Schaeffer, Ingo (2012): Akteur-Netzwerk-Theorie: Zur Ko-Konstitution vonGesellschaft,Na-

tur und Technik. In: Weyer, Johannes (Hrsg.): Soziale Netzwerke: Konzepte und Methoden

der sozialwissenschaftlichenNetzwerkforschung.München:OldenbourgWissenschaftsverlag,

S. 275–300. https://doi.org/10.1524/9783486709667.275.

Staub-Bernasconi, Sylvia (2007): Soziale Arbeit als Handlungswissenschaft. Bern: Haupt-Verlag.

Thiersch, Hans (1992/2014): Lebensweltorientierte Soziale Arbeit. 9. Auflage. Weinheim und Basel:

Beltz Juventa.

Weltzien, Dörte et al. (Hrsg.) (2018): Forschung in der Frühpädagogik 11. Die Dinge und der Raum.

Freiburg i. Br.: Verlag Forschung-Entwicklung-Lehre.

Wendt, Rainer (1982): Ökologie und soziale Arbeit. Stuttgart: Ferdinand Enke Verlag.

Wendt, Rainer (2018):Wirtlich handeln in Sozialer Arbeit. Die ökosozialeTheorie in Revision.Opla-

den: Barbara Budrich.

Wobbe, Theresa (1993): Geschlechterverteilung im sozialen Raum. In: Meulemann, Heiner/Elting-

Camus, Agnes (Hrsg.): 26. Deutscher Soziologentag. Lebensverhältnisse und soziale Konflikte

im neuen Europa.Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, S. 113–116.

51

https://doi.org/10.1524/9783486709667.275


Inklusion aus pragmatistisch-relationaler

Perspektive

Heiko Löwenstein und Katrin Lake

1. Einleitung

In diesem Beitrag wird der Versuch unternommen, eine strukturalistische Ana-

lyseperspektive auf Inklusion einzunehmen, die anschlussfähiger an normative

Ansätze erscheint und es eher gestattet, inklusive Bemühungen strukturana-

lytisch zu konzeptualisieren. Der Ertrag einer solchen Perspektive, die als

pragmatistisch-relational bezeichnet wird (vgl. Löwenstein/Emirbayer 2017),

für Inklusionsdiskurse in der Sozialen Arbeit wird darin gesehen, dass Struktur

in Form sozialer Netzwerke aus realisierten Beziehungen zwischen Menschen

konzeptualisiert wird, affirmative Exklusivnennungen von Differenzklassen wie

Behinderung, (chronische) Erkrankung, Migration, Armut etc. zugunsten von

solchen Strukturmustern vermieden werden können und über Teilhabe hinaus

Aspekte der Teilnahme und damit der Partizipation systematisch Berücksich-

tigung finden können. In dem Beitrag wird zunächst eine kurze Orientierung

zum Gegenstand Inklusion in etablierten Konzepten Sozialer Arbeit geleistet.

Anschließend werden daraus resultierende Probleme benannt, die den Gegen-

stand der hier vorgenommenen Konzeptualisierung bilden.Umdiesen Anspruch

einzulösen, werden zunächst die Grundlagen der (phänomenologischen) Netz-

werktheorie und des US-amerikanischen Pragmatismus skizziert und wie diese

in jüngeren Diskursen um eine relationale Soziologie verbunden werden. Diese

Konzepte und damit verbundene ausgewählte relationale Theorien mittlerer

Reichweite werden schließlich auf ihren Ertrag für die Teilhabeforschung hin

diskutiert. Dabei wird die netzwerkanalytische Enthaltsamkeit gegenüber nor-

mativen Diskursen problematisiert und soll in Verbindung von humanistischer

Werteorientierung mit wissenschaftlichem Erkenntnisgewinn (vgl. Joas 1989,

S. 34 ff.) überwunden werden. Erste Konsequenzen für die Soziale Arbeit als

Wissenschaft und Profession werden gezogen.

2. Inklusion in Theoriediskursen der Sozialen Arbeit

Soziale Arbeit leistet vielfältige Theoriearbeit zum Themenfeld Inklusion. Folgt

man Schönigs (2012) grundsätzlicher Differenzierung von holistisch-metaphysi-
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schen Theorien, Handlungsfeldtheorien und Profiltheorien Sozialer Arbeit, wird

Inklusion vorrangig in letzteren beiden verhandelt.

Handlungsfeldtheorien „begründen theoretisch ein Handlungskonzept,

das in der Arbeit mit einer speziellen Zielgruppe genutzt werden kann. Sie

sind Ausfluss der ,arbeitsteilig spezialisierten und expertenhaft verfachlichten

Praxis‘ in ,handlungsorientierten Konzepten‘ der Sozialen Arbeit (Füssenhäu-

ser/Thiersch 2005, S. 1879)“ (Schönig 2012, S. 118). Dementsprechend haben

Handlungsfeldtheorien eine geringere Reichweite. Inklusion wird hier jeweils

spezifisch für unterschiedliche Adressat:innengruppen relativ unabhängig dis-

kutiert: für Menschen mit Migrations- und insbesondere Fluchtbiographie, für

Betroffene von Armut und Langzeitarbeitslosigkeit oder bei Behinderungen von

Menschen – oft nochmals weiter differenziert: aufgrund körperlicher Beein-

trächtigung, psychiatrischer Störungsbilder und Sinnesbeeinträchtigungen oder

bei Lernschwierigkeiten. Sind die jeweiligen Handlungsfelder, denen sich diese

Theoriediskurse vorrangig widmen, von multiprofessioneller Zusammenarbeit

geprägt, treffen sie auf wiederum handlungsfeldspezifische Beiträge anderer

Disziplinen mit deren jeweiligen Konzeptualisierungen von Inklusion: so z.B.

die inklusive Pädagogik, die Gemeinde- und Sozialpsychiatrie, die Migrations-

pädagogik oder auch die explizit interdisziplinär angelegten disability studies.

Da Handlungsfeldtheorien auf konkrete Handlungsprobleme und damit immer

auch normative Fragen des Handelns und Nicht-Handelns bezogen sind, ist

ihnen trotz der adressat:innenbezogenen Vielfalt gemein, dass Inklusion nor-

mativ bestimmt wird als menschenrechtlich begründete Forderung im Sinne der

UN-Behindertenrechtskonvention nach einer „vollen, wirksamen und gleichbe-

rechtigten Teilhabe an der Gesellschaft“ (Vereinte Nationen 2006: UN-BRK, Art.

1).

Anders als solche Handlungsfeldtheorien beanspruchen Vertreter:innen von

„Profiltheorien der Sozialen Arbeit […], eine allgemeingültige Theorie der ge-

samten Sozialen Arbeit vorzulegen, d.h. den gesamten Gegenstandsbereich der

Sozialen Arbeit abzudecken“ (Schönig 2012, S. 120). So bestimmen Bommes und

Scherr (1996) die Funktion jedweder Sozialer Arbeit als „Exklusionsvermeidung,

Inklusionsvermittlung und Exklusionsverwaltung“. Merten (1996, S. 85) sieht

wissenschafts- und professionstheoretisch in jener Funktionsbestimmung gar

eine Zäsur, die „das Verhältnis von Leit- und Teildisziplin im Verhältnis von So-

zialarbeit/Sozialpädagogik und Allgemeiner Erziehungswissenschaft umkehrt:

Soziale Arbeit markiert dann den allgemeinen Fall, während die Pädagogik den

speziellen Fall gesellschaftlicher Integration im Auge hat“ – nämlich (alleine) von

Kindern und Jugendlichen. Diese Bestimmungen, dass die Funktion Sozialer

Arbeit in der Inklusion ihrer Adressat:innen liege, stehen in systemtheoretischer

Tradition Luhmann’scher Provenienz. Das Begriffsverständnis von Inklusion

umfasst hier die Einbindung in gesellschaftlichen „Funktionssystemen […] nach

Maßgabe eines binären Codes“ (Luhmann 1996, S. 54): z.B. von gesund und
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krank, um in das Gesundheitssystem eingeschlossen oder daraus (wieder) ent-

lassen zu werden, oder von recht und unrecht in Bezug auf das Justizsystem.Der

systemtheoretische Inklusionsbegriff eignet sich damit für eine Beschreibung

von gesellschaftlicher Differenzierung und von Kommunikation in voneinan-

der unabhängigen und jeweils operational geschlossenen (Sub-)Systemen einer

Gesellschaft. Er meint damit etwas anderes als den im Menschenrechtsdiskurs

fokussierten Fall von Inklusion als gesamtgesellschaftlicher Teilhabe. Wegen des

Inklusionsuniversalismus der verschiedenen Funktionssysteme werden Men-

schenrechte zwar als „Legitimationssemantik (und weniger als operatives Recht)

der funktionalen Differenzierung“ (Japp 2015, S. 81) formulierbar, eine normative

Bewertung der Praxis, mittels welcher Subsysteme (z.B. das Wohnheim oder die

Erstaufnahmeeinrichtung) diese angemessen und vertretbar eingelöst werden,

ist dagegen nicht Gegenstand der analytischen Betrachtung (siehe folgendes

Kapitel).

Jenseits von systemtheoretischen Funktionsbestimmungen, welche den In-

klusionsbegriff ins Zentrum der jeweiligen Theorien Sozialer Arbeit rücken, fin-

det auch in anderen etablierten Profiltheorien Sozialer Arbeit eine Auseinander-

setzung mit Inklusion statt. Diese ist dann wieder eher normativ akzentuiert –

z.B.:

• im Lichte kritischer Theorie als „Problem allgemeiner gesellschaftlicher Re-

form“ (Mollenhauer 1959, S. 70)1,

• als lebensweltorientierteHandlungs- undStrukturmaxime zurEinlösung von

sozialer Gerechtigkeit imSinne einer „Vermittlung zwischenGerechtigkeit als

Gleichwertigkeit mit Gerechtigkeit in der Anerkennung des Rechts auf Diffe-

renzen“ (Grunwald/Thiersch 2005, S. 23),

• im Konzept Lebensbewältigung (vgl. Böhnisch 2023), wenn sich mangelnde

Ressourcen imKontext vonDifferenzkategorien„alsExklusionsrisikenauf die

Handlungsfähigkeit“ (Beck2020,S. 413) auswirkenundLebensführungals an-

dauernde Bewältigungsanforderung betrachtet wird, oder

• im Kontext von Sozialer Arbeit als Menschenrechtsprofession, wenn „positi-

ve Integration“ von „negativer Integration“ unterschiedenwird, indem erstere

eine Verbindung von individueller Emanzipationmit sozialer Verantwortung

bezeichnet, die keine Anpassung oder Unterordnung zur Voraussetzung habe

(Staub-Bernasconi 1995, S. 330).

1 Schönig (2012,S. 124) ordnetMollenhauer als einen„Nachzügler“ in dieHandlungstheorien ein.

Diese Zwischenposition ist recht bezeichnend, da er Sozialpädagogik vornehmlich zwar (noch)

auf den konkretenAdressat:innenkreis derKinder und Jugendlichen begrenzt, seinTheoriepro-

jekt allerdings bereits eine kritische Analyse gesamtgesellschaftlicher Strukturen und Wand-

lungsprozesse einschließt, was bereits als Kennzeichen einer Profiltheorie zu sehen ist.
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In derGesamtschau ist also festzuhalten,dass sich die inTheoriediskursen Sozia-

ler Arbeit geleistete Thematisierung von Inklusion zwar breit und vielfältig dar-

stellt, allerdings auch dass die vorliegenden Inklusionsverständnisse in der be-

stehendenUneinheitlichkeit–mal als normativeZielsetzungzurTeilhabe,mal als

gesellschaftsanalytisches Konzept angesichts einer funktionalenDifferenzierung

– nicht unmittelbar aneinander anschlussfähig sind, gar gänzlich verschiedenes

bezeichnen. Fachlichen Problemlagen, die aus diesem schwierigen Verhältnis re-

sultieren, aber auch solchen,diemit jedemder beiden Perspektiven allein für sich

verbunden wären, gilt es im Folgenden nachzugehen.

3. Probleme der Konzeptualisierung von Inklusion und

Zielsetzungen einer pragmatistisch-relationalen Formulierung

Die Inklusionsbegriffe in Theoriendiskursen Sozialer Arbeit bezeichnen bei ge-

nauerer Betrachtung zwei weitgehend unterschiedliche Phänomene: auf der

einen Seite Inklusion im Sinne gesamtgesellschaftlicher Teilhabe an allen Le-

bensbereichen als normativer, politischer und handlungspraktischer Anspruch

imEinklangmit Prinzipien sozialerGerechtigkeit unddenMenschenrechten, auf

der anderen die gesellschaftstheoretische (oftmals systemtheoretische) Analyse

von gesellschaftlicher Differenzierung mittels Inklusion in unterschiedlichen

Funktionssystemen. Erfolgt der Begriffsgebrauch nicht sauber und werden im

Diskurs die Unterschiede nicht explizit als solche markiert, produziert das nicht

nur Missverständnisse, sondern beraubt die jeweiligen Begriffe auch ihres –

mal analytischen, mal reformerischen – Potentials. So mahnt auch Dannenbeck

(2014, S. 83):

„Es scheint ein Kennzeichen des Inklusionsdiskurses in der Gegenwart zu sein,

dass er unterschiedliche und nicht bruchlos und ohne Weiteres aufeinander bezo-

gene Ebenen erfasst und dabei zwangsläufig Widersprüchlichkeiten hervorbringt

– gleichzeitig aber auch Optionen eröffnet, besagte Ebenen gegeneinander aus-

zuspielen, und damit (so meine Befürchtung) kritisches Potenzial zu verspielen

droht.

Es handelt sich einmal um die Ebene der wissenschaftlich fundierten Verwen-

dung von Inklusion/Exklusion als vornehmlich systemtheoretisch informierte Ana-

lysekategorie für beobachtbare gesellschaftliche Differenzierungsprozesse, zum an-

deren um die Ebene des konkreten politischen und fachlichen (etwa pädagogischen)

Handelns und schließlich umdie Ebene einer normativ begründeten Perspektive ge-

sellschaftlicher Verfasstheit.“

Dabei könnten sich analytische und normative Perspektiven durchaus auch

konstruktiv ergänzen, um (normativ begründete) soziale Praxis einschließlich
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der „politischen Lippenbekenntnisse [einer] keineswegs inklusionsorientierten

Gesellschaft“ (ebd., S. 86) einer fachlichen Kritik zu unterziehen.

Das wirft die Frage nach einer analytischen Konzeptualisierung von Inklu-

sion auf, welche inhaltlich das Gleiche bezeichnet wie der normativ begründete

Inklusionsbegriff – eben gesamtgesellschaftliche Partizipation und nicht: gesell-

schaftliche Differenzierung.Denn systemtheoretisch ist die normativ angestreb-

te „,Vollinklusion‘ in die Gesellschaft […] wie auch eine vollständige Exklusion […]

nicht möglich“ (Kuhlmann et al. 2018, S. 24) zu denken. Stattdessen bedeutet die

Exklusion aus einem Funktionssystem der Gesellschaft – z.B. dem Arbeitsmarkt

– stets die Inklusion in ein anderes Funktionssystem – z.B. in eines der staatli-

chen Sicherungssysteme.

Hier erscheint uns wichtig, eine Alternative zu systemtheoretischen Defi-

nitionen von Inklusion im Rahmen profiltheoretischer Funktions- oder Gegen-

standsbestimmungen zu entwickeln, ohne damit deskriptive und gesellschafts-

analytische Ansprüche aufzugeben. Eine solche Analyseperspektive sollte ferner

nicht nur binäre Unterscheidungen zulassen, ob eine Person an ein soziales

System gekoppelt ist oder nicht und unter welchen Bedingungen, sondern eine

feinere Binnendifferenzierung der jeweiligen Positionen innerhalb der sozialen

Strukturen leisten. Nicht alle, die prinzipiell gesellschaftlich „teilhaben“ können,

verfügen über die gleichen Potentiale, die Strukturen im Sinne der Teilnahme

zu nutzen und mitzugestalten. Es gibt zentrale und randständige Positionen

mit mehr oder weniger Macht und Ressourcen. Trotz grundsätzlicher Teilhabe

an sozialer Struktur reproduzieren unterschiedliche Verortungen in ebendieser

soziale Ungleichheiten oder verschärfen diese oftmals noch (vgl. Bourdieu 1996,

S. 263; Perc 2014).

An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass in der englischsprachigen Ori-

ginalfassung der UN-BRK der Begriff participation anstelle des Teilhabebegriffs

verwendet wird. In dem sich hieran anschließenden interdisziplinären Diskurs

erfährt die deutschsprachige Übersetzung u.a. deshalb Kritik, weil sie, geknüpft

an die Argumentation, dass Teilhabe nur eine Dimension von Partizipation dar-

stellt, mit Bedeutungseinbußen verbunden wird, die sich negativ auf das Recht

der Mitbestimmung und Mitgestaltung auswirken (vgl. Beck/Nieß/Silter 2018,

S. 19; Hirschberg 2010, S. 2; Liebsch 2020, S. 50; Wansing 2015, S. 45). Partizipa-

tion verstanden als Oberbegriff, der in seiner Bedeutung die strukturelle, gesell-

schaftliche Dimension der Teilhabe und die handlungsorientierte, individuenbe-

zogene Dimension der Teilnahme vereint, gilt als Voraussetzung und Bedingung

von Inklusion (vgl. Beck/Nieß/Silter 2018, S. 19).

Bei dieser Frage nach der konkreten sozialen Praxis und der Subjekte als

Träger:innen der Menschenrechte kann auch Luhmanns „Bemühen um eine

,subjektfreie‘ Soziologie“ (Kraus 2013, S. 111) kaum Abhilfe schaffen. Vielmehr

wäre die gesellschaftsanalytische Perspektive um eine subjekt- und handlungs-

theoretische zu erweitern, ohne eine strukturalistische Analyseperspektive (wie
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sie Luhmann entfaltet) grundsätzlich aufzugeben, sie individualistisch zu über-

formenoder einenpolitisch lanciertenEigenverantwortungsimpetus zu befeuern

(vgl. Kessl 2001). Sonst droht die Gefahr, dass „aus dem Teilhaberecht“ (Beck/

Nieß/Silter 2018, S. 19) eine „Teilnahmepflicht“ (Beck/Nieß/Silter 2018, S. 19)

resultiert, mit der Konsequenz, dass sich das Individuum „als ,teilnahmewillig

und -fähig‘“ (ebd.) erweisen muss (vgl. Schäper 2010, S: 93). Im Kontext einer

pragmatistisch-relationalen Bestimmung von Inklusion kann dem mit einem

Agency-Verständnis vorgebeugt werden, welches das Verhältnis von Aspekten

der Handlung und Freiheit systematisch mit solchen von Struktur und Deter-

mination verbindet: nämlich „dass soziale Handlung in der Empirie niemals

vollständig determiniert oder strukturiert sein wird. Andererseits ist kein Mo-

ment vorstellbar, in dem Agency wirklich ,frei‘ von Struktur werden würde“

(Emirbayer/Mische 2017, S. 189).

Eine strukturelle Perspektive soll also auch handlungstheoretisch aufrecht-

erhalten – oder vielmehr: noch deutlicher herausgearbeitet – werden, indem

konsequent vermieden werden soll, Akteur:innen und ihr Handeln durch Attri-

bute und Eigenschaften zu erklären.Denn sobald es um die „Inklusion von“Men-

schen mit Behinderungen, mit chronischen Erkrankungen, in Armutslagen oder

mit (unfreiwilliger) Migrationsbiografie aufgrund von Flucht und Vertreibung

etc. geht, wird die eigentliche, konsequente Stoßrichtung inklusiver Konzepte

aufgegeben. Dann steht im Vordergrund, Individuen so zu verändern, dass diese

„sich inkludieren“ oder dass sie von Fachkräften „inkludiert werden“, indem

attributebezogene und damit separierende Sonderlösungen etabliert werden,

anstatt die allgemeinen sozialen Strukturen in dem Sinne inklusiv zu gestalten,

dass eine generelle Offenheit für alle Menschen in ihrer Unterschiedlichkeit und

Vielfalt realisiert wird.

Ausgehend von dieser Problemanalyse gegenwärtiger Inklusionsdiskurse in

der Sozialen Arbeit zielt dieser Beitrag daher auf eine strukturalistische Konzep-

tualisierung von Inklusion, die an das Begriffsverständnis normativer Diskurse

anschlussfähig ist, indem soziale Strukturen (nicht funktionalistisch, sondern)

nach Potentialen für die situierten Akteur:innen zur Realisierung von Teilhabe

undTeilnahmedifferenziert undAttribuierungenaufgrundpersonalerMerkmale

von Individuen vermieden werden. Eine Möglichkeit dazu sehen wir auf Grund-

lage pragmatistisch-relationaler Konzepte.

4. Pragmatistisch-relationale Bezüge

Sowohl netzwerktheoretische Konzepte als auch Ansätze des US-amerikanischen

Pragmatismus sind als relational einzuordnen. Damit ist gemeint, dass primär

von Beziehungen ausgehend gedacht wird. Individuen sind gegenüber relationa-

len Strukturen nicht präexistent, um dann erst in Beziehung zueinander zu tre-
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ten; sondern sie gehen aus den Beziehungen selbst hervor und unterliegen da-

bei kontinuierlichen Veränderungen. Relational werden individuelle Akteur:in-

nen vorrangig als Identitäten konzeptualisiert (vgl. Emirbayer undGoodwin 1994;

Löwenstein 2021;Mead 1968;White 2008).Damit sind die hier skizzierten relatio-

nalenBezüge zuNetzwerktheorie undPragmatismusauchals konsequent anties-

sentialistisch und nicht-substantialistisch einzuordnen.

Der Begründer des netzwerktheoretischen Harvard-Strukturalismus2 Harri-

son White (vgl. 2008, S. 10 ff.) sieht (unterschiedliche) Identitäten (explizit auch

mehrere einer Person) aus den konkreten Positionen in verschiedenen sozialen

Netzwerken emergieren, an die jeweils spezifische Verhaltenserwartungen ge-

knüpft sind und damit auch Kontrollpotentiale gegenüber einer sich beständig

ändernden, hochdynamischen sozialen Umwelt (z.B. als Tochter). Netzwerke

können auch das Herstellen von kollektiver Identität ermöglichen (z.B. „wir“

als Familie oder Sportmannschaft). Das Zusammenspiel der verschiedenen

Teilidentitäten einer Person ermöglicht die Kontrastierung unterschiedlicher

struktureller Bedingungen und die Übertragung von Handlungsstrategien aus

einemNetzwerk auf andere, wo diese dann Innovationen bedeuten können (z.B.

aus einempartizipativenForschungsprojekt auf eineWerkstatt fürMenschenmit

Behinderungen). Identitäten stehen aber nicht nur im „Querschnitt“ zueinander

in Beziehungen, sondern schichten sich im „Längsschnitt“ auch biografisch

auf. Die Gesamtheit von unterschiedlichen Identitäten und ihre dynamischen

Beziehungen zueinander bilden nach netzwerktheoretischem Verständnis das,

was man gemeinhin als eine individuelle Person bezeichnet. Diese Form von

Relationalität kann mit Bezug auf Individuen als interne Relationalität bezeichnet

werden.

Demgegenüber kann als externe Relationalität bezeichnet werden, wie die

Identitäten unterschiedlicher Personen in sozialen Netzwerken zueinander-

stehen und wie sich wiederum Gesellschaften als Netzwerke aus Netzwerken

bilden. Diese Beziehungsmuster stehen eigentlich im Fokus netzwerkanaly-

tischer Verfahren, Konzepte und Modellierungen (vgl. Wellman 1988, S. 20).3

Wissenschaftshistorisch ging die empirische Netzwerkanalyse der Netzwerk-

2 Netzwerktheorien – bewusst im Plural – sind nicht auf den (frühen) Harvard-Strukturalismus

oder die (spätere) phänomenologische Netzwerktheorie bzw. den relationalen Strukturalismus

einesHarrisonWhite zu reduzieren.Wir treffen hier aber diese Auswahl,umden (weiter unten)

referierten Kritiken an Strukturalistischem Determinismus und Strukturalistischem Instru-

mentalismusRechnung zu tragen.Zudemsollendie schonbeiWhite angelegtenphänomenolo-

gischen Anschlussstellen und jene zum US-amerikanischen Pragmatismus, welche Emirbayer

zusammenmit Goodwin undMische angelegt hat, zurWeiterentwicklung genutzt werden.
3 Dagegen wird die interne Relationalität eher mittels etablierter qualitativer Heuristiken unter-

sucht, die teils eigenständig, teils aber auch in formale Netzwerkanalysen integriert oder inmi-

xed methods-Studien auch ergänzend durchgeführt werden (vgl. Herz/Peters/Truschkat 2014;

Löwenstein 2020, 2021, S. 44 ff.).
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theorie voraus: Mit den Mitteln der formalen Analyse sozialer Netzwerke lassen

sich sehr präzise die sozialen Positionen von Identitäten bestimmen sowie struk-

turelle Ungleichheiten in den Beziehungsmustern und wie diese wieder die

Verfügbarkeit vonMacht und Ressourcen unterschiedlich disponieren.

Die auf diese Weise sehr präzise beschreibbaren relationalen Muster – also

die Beziehungen und die sie ausbildenden (Netzwerk-)Strukturen – werden als

die eigentlichen kausalen Größen für menschliches Verhalten und soziale Praxis

betrachtet. Demgegenüber verbietet es sich in Netzwerktheorie und -analyse,

Erklärungen oder Prognosen ausgehend von den Attributen oderMerkmalen von

Menschen und sozialen Gruppen zu bilden: z.B. als weiblich/männlich/divers,

mit/ohne Beeinträchtigung oder Behinderung, mit kürzer oder länger zurück-

liegender Migrationsbiografie etc. Dem antikategorischen Imperativ zufolge

würden Frauen beispielsweise nicht weniger verdienen alsMänner,weil sie Frau-

en sind, sondern weil sich Netzwerke privilegierter (in diesem Falle: männlicher)

Akteure ausgebildet haben, die sich strukturell schließen, um ihre Privilegien

und die derer, zu denen reziproke Beziehungen bestehen, zu schützen, indem

Geschlecht (in der Regel neben anderen Attributen) als diskriminierendes Merk-

mal genutzt wird, um Akteur:innen, welche die Privilegien gefährden könnten,

strukturell randständige Positionen mit wenig Macht, Ressourcen und Gestal-

tungspotentialen zuzuweisen. Diese Analyseperspektive ist von Emirbayer und

Goodwin (2017, S. 290) als antikategorischer Imperativ4 bezeichnet worden:

„Der Ausgangspunkt derNetzwerkanalyse ist etwas, daswir ambesten als antikatego-

rischen Imperativbezeichnen.Dieser Imperativ verbietet jeglichenVersuch,menschli-

ches Verhalten oder soziale Prozesse lediglich in Begrifflichkeiten zu fassen, die sich

auf kategorialeAttribute vonAkteurinnenundAkteurenbeziehen,egal ob individuell

oder kollektiv.Netzwerkanalyse, imVerständnis vonBarryWellman, lehnt Erklärun-

gen von ,sozialemVerhalten als Resultat der allgemeinenAusstattungder Individuen

mit Attributen und Normen, anstatt als Resultat ihrer Verstrickung in strukturierte

soziale Beziehungen‘ (Wellman 1983:165) ab.Mit anderenWorten:Man kann sich nie-

mals einfach auf solche Attribute wie Milieuzugehörigkeit oder Milieubewusstsein,

Verbundenheit mit einer politischen Partei, Alter, Geschlecht, sozialer Status, reli-

giöse Überzeugungen, Ethnizität, sexuelle Orientierung, psychologische Prädispo-

sitionen und so weiter berufen, um zu erklären, warum sichMenschen so verhalten,

wie sie es tun. ,Zu ihren Erklärungen gelangt die Netzwerktheorie ausgehend von

relationalenMustern‘, bemerkt Ronald Burt.“

4 Zuweilen finden sich auch Übersetzungen als antikategorialer Imperativ. Dieser Begriff un-

terschlägt aber die (hier im Folgenden zu kritisierende) Zurückweisung der Bedeutung von

menschlicher Vernunft für Handeln und Verhalten durch die soziale Netzwerkanalyse. Siehe

ausführlicher Löwenstein 2017.
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Die Anspielung auf Kants (1788) kategorischen Imperativ ist von Emirbayer und

Goodwin durchaus beabsichtigt. Denn für diese Analyseperspektive ist nicht nur

kennzeichnend, dass relationale Strukturen den Attributen gegenüber vorrangig

behandelt werden, sondern sie weist auch jegliche Kapazitäten menschlicher

Akteur:innen zurück,mündig und vernünftig nach selbst gewähltenmoralischen

Maximen und in Übereinkunft mit objektiven moralischen Grundsätzen zu han-

deln. An die Stelle von Vernunft, Norm und Attributen tritt klassischerweise ein

Strukturalistischer Determinismus, der auch in dem Typus des Strukturalisti-

schen Instrumentalismus oder des Strukturalistischen Konstruktionismus nur

unbefriedigend aufgelöst werde.

Emirbayer und Goodwin (2017, S. 317 f.) kritisieren nicht die grundsätzliche

relationale Analyseperspektive, sondern entwickeln sie weiter, um Aspekten der

Agency und der Kultur stärker Rechnung zu tragen, indem sie verbleibenden Lü-

cken inWhites Ansatz nachgehen:

1. warum sich „Identitäten zu aller Anfang ,widerstreitendenKontrollversuchen‘

widmen“ sollten, anstatt bei einer Konzeptualisierung menschlicher Agency

auch den temporalen Aspekten der relationalen Kontexte des Handelns Rech-

nung zu tragen, und

2. „welcheRolle kulturellen IdiomenundnormativenVerpflichtungen beimEnt-

wurf ebenjener Identitäten […] und ihrer Bestrebungen zukommt.“

Bei dieser Unternehmung arbeiten sie Anschlussstellen neuerer Netzwerkkon-

zepte zu solchen des klassischen US-amerikanischen Pragmatismus heraus, von

denen in diesem Rahmen die Konzepte George Herbert Meads betrachtet wer-

den.5 Mittels der drei Ebenen des Bewusstseins von Mead (1969, S. 113–118) ließe

sich etwamenschliche Agency als Dreiklang formulieren, der ebensomit drei un-

terschiedlichen zeitlichen Ebenen korrespondiert (s. Tab. 1; vgl. Emirbayer/Mi-

sche 2017).

Tabelle 1: Dreiklänge von Zeit, Agency und Bewusstsein

Zeitliche Orientierung Agency Ebenen des Bewusstseins

Vergangenheit Iteration Kontakterfahrung

Zukunft Projektion Distanzerfahrung

Gegenwart Praktische Evaluation Übernahme der Perspektiven (konkre-

ter oder generalisierter) Anderer

5 Daneben ist insbesondere die von John Dewey zusammen mit Arthur Bentley (1949) geleistete

Formulierung des Transaktionsbegriffs von zentraler Relevanz für Emirbayer (2017), um sein

Verständnis von Relationalität zu präzisieren.
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In der Kontakterfahrung besteht für Akteur:innen weitgehende Hand-

lungssicherheit über den Charakter und die Handlungserfordernisse einer

gegenwärtigen Situation, so dass sie sich auf die Iteration von Routinen stüt-

zen können, die sich in der Vergangenheit bewährt haben. Auf diese Weise ist

ein Großteil menschlichen Handelns in der Tat relational stabilisiert, wenn sie

in Beziehung zu Akteur:innen ihres Netzwerkes Handlungsweisen präreflexiv

reproduzieren, welche in die Identitäten eingelagert sind, die gleichsam in

ebenjenen Netzwerkbeziehungen etabliert und aufrechterhalten werden. Treten

allerdings unerwartete Problemstellungen auf, bei denen Routinen versagen,

gehen Akteur:innen (zwangsläufig) auf Distanz zu jenen. Um die problemati-

schen Situationen bewältigen zu können, sind in Relation zu jenen neuartige

Handlungsalternativen in eine ungewisse Zukunft hineinzuentwerfen. Erst in

Relation zu Krisen, Problemen und riskanten Situationen und damit keineswegs

strukturell unabhängig oder beliebig werden jene Kapazitäten menschlichen

Denkens und Handelns provoziert, welche im strukturalistischen Determinis-

mus ausgeschlossen werden, im strukturalistischen Instrumentalismus auf

Kosten-Nutzen-Abwägungen eines (im Bruch mit der sonst relationalen Ver-

fasstheit) frei entscheidenden homo oeconomicus begrenzt bleiben und durch

Harrison White auf (unbegründete) Kontrollprojekte im Streben nach einem

sicheren Halt zurückgeführt werden. Schließlich werden jene Alternativen zum

Routinehandeln in der Vergegenwärtigung der Perspektiven konkreter und gene-

ralisierter Anderer, zu denen in Beziehung Identität aufrechterhalten, aber auch

im Rahmen der Identitätsarbeit prozesshaft weiterentwickelt wird, abermals

relational bewertet – z.B.: „Wenn meine Mutter mich jetzt sehen würde …“ oder

„What would Jesus do …?“

Fassen wir die skizzierten Bezüge pragmatistisch-relationalerTheorieprojek-

te zusammen, ist festzuhalten, dass

• soziale Struktur – relational gedacht – als komplexesMuster aus gelebten (di-

rekten und indirekten) sozialen Beziehungen emergiert,

• Individuen nicht durch die ihnen zugeschriebenen Eigenschaften bestimmt

sind, sondern die Positioniertheit in der Netzwerkstruktur dafür entschei-

dend ist, welche konkreten Eigenschaften überhaupt erst mit welcher (inter-

subjektiven) Bedeutung zugeschrieben werden und wie (dadurch) auch allge-

mein Identität etabliert, aufrechterhalten und transformiert werden kann,

• menschliche Agency an die Identitätsarbeit in temporal-relationalen Kontex-

ten mit den jeweiligen Verhaltenserwartungen und Ressourcenzuteilungen

stabilisiert wird, die Macht, Strukturen zu gestalten, von der jeweiligen Po-

sition der strukturell emergierenden Identitäten abhängig ist und Optionen

zu deliberativem Handeln durch strukturell angelegte Probleme und Krisen

provoziert und in Übernahme der Perspektiven Anderer beurteilt werden.
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5. Pragmatistisch-relationale Konzeptualisierung von Inklusion

Ausgehend von der allgemeinen Bezugnahme auf pragmatistisch-relationale

Theoriediskurse sollen nun sich daraus ergebende Konsequenzen für die Kon-

zeptualisierung von Inklusion aufgezeigt werden.

Mit Fokus auf die Netzwerkstrukturen bietet sich ein weit feinerer Auflö-

sungsgrad bei der Analyse von Möglichkeiten zur Partizipation als allein binär

nach (Voll-)Inklusion und (Voll-)Exklusion zu unterscheiden. So lassen sich die

bestehenden Ungleichheiten als solche auch dann im Sinne einer Exklusion

innerhalb der Binnenstruktur eines Netzwerkes problematisieren, wenn eine

prinzipielle soziale Einbindung als gegeben erachtet wird, z.B. in dem Fall, dass

Studierende mit Sinnesbeeinträchtigung zwar in das „System“ Wissenschaft

eingebunden sind, ihre Position im „Netzwerk“ dagegen eine randständige ist,

weil der hegemoniale Modus der wechselseitigen Interaktion nicht an ihre Mög-

lichkeiten zur Partizipation anschließt und sie in der Identitätsarbeit als anders

und abweichendmarkiert werden.

Pragmatistisch-relational lässt sichExklusionauchals sozialerProzess rekon-

struieren: Behinderungetwa istwesentlich sozial bedingt,da sich individuelle Le-

benschancen – neben makro- und mesostrukturellen Gegebenheiten – über die

mikrosozialen Zusammenhänge, in die ein Mensch eingebunden ist, realisieren

(vgl.Beck2016,S. 58).„AusdieserPerspektive realisieren sich folglichBenachteili-

gungen etwa nicht allein auf Basis einer bestehenden Beeinträchtigung, sondern

primär auf Grundlage von Zuschreibungen, die relational über soziale Beziehun-

gen vermittelt werden“ (Meins 2022, S. 167).

Daher sollten sich Inklusionsdiskurse auch davor hüten, bestehende Merk-

malszuschreibungen zu reproduzieren. Merkmalszuschreibungen als „behin-

dert“, „chronisch krank“, „mit Migrationshintergrund“ oder „in Armutslagen“

untergraben erstens die eigentliche Stoßrichtung, dass Inklusion an der Ge-

staltung von Strukturen anzusetzen habe und nicht an der Veränderung von

Individuen: Entweder eine Gesellschaft ist inklusiv oder sie ist es nicht. Zweitens

wirkt es exkludierend und diskriminierend, werden Menschen (auch in bester

Absicht) aus der bestehenden Vielfalt auf ein bestimmtes Merkmal reduziert.

Zuschreibungen und Reduzierungen auf vermeintliche Merkmale einer Person

sollten daher bei inklusiven Bestrebungen niemals den primären Zugang bilden,

wenngleich sie herangezogen werden können, um im Anschluss an eine struktu-

rale Analyse von Inklusion und Exklusion bestimmte (randständige) Positionen

interpretieren und ihr Zustandekommen problematisieren zu können.Daher se-

hen wir in dem antikategorischen Imperativ eine Möglichkeit, dem konzeptuell

und infolge auch methodologisch konsequent Rechnung zu tragen. Plausibi-

lisieren lässt sich das an der richtigen Mahnung der Behindertenbewegung:

„Behindert ist man nicht – behindert wird man.“
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Denn schließlich sind auch dieMöglichkeiten zur Teilnahme,die der hier prä-

ferierte Partizipationsbegriff einschließt, imSinne vonAgency stets in Abhängig-

keit von den temporal-relationalen Kontexten zu sehen. So werden Möglichkei-

ten, handlungsmächtig „in die Zonen sozialer Gestaltung und gesellschaftlicher

Teilhabe“ (Böhnisch/Lenz/Schröer 2009, S. 65) einzugreifen, strukturell sehr un-

gleich zugeteilt. Zudem: Wird eine Identität spezifisch als Mensch mit Migrati-

onshintergrund, mit Behinderung, mit chronischer Erkrankung usw. in Bezie-

hungzuDritten aufrechterhaltenundgepflegt, stabilisiert das auch einbestimm-

tes Spektrum an Routinen, aus denen nur schwer ausgebrochen werden kann.

Gleichwohl zeigt uns ein pragmatistisch-relationales Agency-Verständnis Mög-

lichkeiten dazu auf, sich von bestehenden Routinen zu distanzieren und kreativ

Alternativen zu entwickeln und abzuwägen, wenn Akteur:innen dazu angesichts

beharrlicher Probleme, aufkommender Krisen und sozialer Konflikte herausge-

fordert werden. Daher sollten inklusive Bestrebungen auch nicht konfliktscheu

sein, sondern soziale Konflikte ebenso wie Identitätskonflikte und pragmatische

Problemstellungen als Anlässe zu deliberativemHandeln nutzen.

Damitmöchtenwir Inklusion auspragmatistisch-relationaler Perspektive ab-

schließenddefinieren als Position in einemsozialenNetzwerk,die eineVielfalt an

sozialen Beziehungen und damit Angebote zu einer facettenreichen Identitätsar-

beit eröffnet sowie strukturelleMöglichkeiten zu deliberativenHandlungsvollzü-

genmit gesellschaftlichemGestaltungspotential bietet.Hier sehenwir eine große

Anschlussfähigkeit zu einem menschenrechtsbasierten Inklusionsbegriff, selbst

wenn Netzwerkanalyse und Netzwerktheorie nicht originär als normativ einzu-

ordnen wären. Mit ihnen lässt sich aber konzeptuell und empirisch analysieren,

was mit einem menschenrechtsbasierten Inklusionsbegriff bezeichnet wird, um

in Kenntnis dieser systematischen Analysen normative Diskurse führen zu kön-

nen , so dass ”ein ’Auftauen’ von statischen, substantialistischen Kategorien er-

folgt, welche den flüssigen Zustand – damit die Veränderlichkeit – von figuratio-

nalen Strukturierungen leugnen” (Emirbayer 2017, S. 63f).
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Neue Regionalisierungen im

Gesundheitswesen als ein

Transdisziplinaritätsanlass für die Soziale

Arbeit

Jörg Rövekamp-Wattendorf und Kolja Heckes

1. Einleitung

DerDiskurs umdieWirksamkeit undLegitimität desModells derGesundheitsre-

gion wird durch eine zumindest in der Kurzfristigkeit fragwürdigen Erwartung

nach einer unmittelbaren Senkung von Mortalitätsraten, Diagnosehäufigkeiten

und Versorgungskosten bestimmt. Ratloser scheint man hingegen zu sein, wenn

es darum ginge, andere, prozesshafteWirkungsdimensionen statt obengenannte

quantifizierbare Ergebnisindikatoren zugrunde zu legen.Dies hat zur Folge, dass

sich der Diskurs um die Frage, ob „Gesundheitsregionen“ nun erwartungserfül-

lend wirken und Daseins- bzw. Förderberechtigung besitzen, auffallend eng um

solche Kennzahlen dreht, die womöglich reduktionistisch sind (Hollederer et al.

2016; Schubert et al. 2021).

Der noch recht junge „turn“ der „Gesundheitsregionen“, wie er teilweise im-

merhin als „Neuausrichtung des deutschen Gesundheitswesens“ (Hildebrandt et

al. 2021) offeriert wird, versteht sich aber doch als viel grundlegendere Antwort

auf eine wachsende Krise des Versorgungssystems, nämlich dass sich dasWissen

„in den Zentralen“ (ebd., S. 9) vomkonkretenWissen der regionalen Akteur:innen

entkoppelte. Gesundheitsregionen können vom Kopf auf die Füße gestellt eine

Antwort auf diese Entkopplungskrise liefern. Soziale Arbeit, für die sozial-öko-

logisches und lebensweltorientiertes Denken zu den traditionellen und zentralen

Paradigmen zählen, kann dieser Bewegung im benachbarten Gesundheitswesen

sozusagen „Krisenhilfe“ leisten. Soziale Arbeit hat schließlich seit jeher bereits

ein enges Verhältnis zum sozialräumlichen Denken und verbindet damit ande-

re, vielfältigere Erwartungen als die der Mortalitäts-, Diagnose- und Kostenre-

duktion; doch inwieweit muss sich Soziale Arbeit gegenwärtig „transformieren“,

umdie Ziele undErgebnisse des gesundheitsregionalen „Aufschwungs“mitzube-

stimmen?

Die Sozialraumorientierung in der Sozialen Arbeit hat sich kontinuierlich

transprofessionell entwickelt und zwar in einem professionssozialisatorischen

Austausch ,konjunktiver‘ (Bohnsack2020,S. 48),d.h.habituell impliziterGewiss-

heiten imUmgangmit verschiedenen, anderen Akteur:innen.Die Entwicklungs-
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beschreibung einer solchen vernetzten kollaborativen Praxis beinhaltet konse-

quenterweise, einige zentrale Aspekte der zugrundeliegenden transprofessionellen

sozialräumlichen Entwicklung zu markieren, sowie in einem zweiten Schritt

Stationen auf dem Weg zu einem transdisziplinären Sozialisationsprozess ihrer

angehenden Fachkräfte zu verdeutlichen, denn: Zum einen vollzieht sich Trans-

professionalität quasi konstitutiv in den Arbeitsvollzügen der Netzwerker:innen

durch die Bereitstellung von Professionseigenem unter Berücksichtigung des

Wissens um die Einbindung in den so genannten welfare mix. Zudem mögen

transdisziplinäre Sozialisationsprozesse sichtbar werden, in denen sich auch

die Disziplin Sozialer Arbeit einerseits als vermittelnde Sozialisationsinstanz

im hochschulischen Netzwerk erlebt und andererseits den eigenen Entwick-

lungsprozess in Wechselwirkung mit ihrer dortigen Umwelt anzueignen und zu

gestalten vermag.

Die Sensibilität für die sozialökologische Interdependenz ist der Sozialen

Arbeit allerdings derart ,selbstverständlich‘, dass paradoxerweise deren Expli-

zierung und kommunikative Einbringung innerhalb von disziplinär „fremden“

Kontexten (hier vor allem auf krankenversicherungs- sowie gesundheitspoliti-

scher Ebene) der Sozialen Arbeit eine Anpassung abverlangt, diemehr ist als eine

schlichte Übersetzung des Eigenen, sondern so sehr professionsidentifikatori-

sche Gewissheiten „im Inneren“ der Sozialen Arbeit berührt, dass damit nicht

weniger als ein transdisziplinärer Transformationsanlass angestoßen wird.

Einmultidisziplinärer Beitragwürde vorgelegt werden, beließeman es bei ei-

ner Zusammen- undGegenüberstellung, ein ,Das-gibt-es-alles‘; ein interdiszipli-

närer Beitrag koordinierte immerhin eine integrierte und proportionierte Kon-

stellation im Sinne von „etwas davon hier, und etwas hiervon dort“, ein transdis-

ziplinärer Beitrag fragt: Wie emergiert entlang der Relationalität eine neue, ge-

meinsameOrientierung, die die (ursprünglichen) Unterschiedlichkeiten bewusst

bewahrt sowie zugleich koppelt? (frei nach Star/Griesemer 1989; Star 2017; Mit-

telstraß, 1992,S. 101 sprichtdeshalbbeiTransdisziplinarität von„wahrer Interdis-

ziplinarität“, was allerdings wiederum von Defila/DiGiulio/Scheuermann 2006,

S. 34,kritisiertwird).DerVersucheinerOrientierungamtransdisziplinärenDen-

ken würde auch der Kritik Kruses begegnen (2004, S. 19), „In [disziplintheoreti-

schen Diskursen] soll durch eine Strategie der Abgrenzung eine exklusive Identi-

tät gefundenwerden,das je spezifischEigene, ohne dabei das Andere […]wirklich

zu reflektieren“.Das transdisziplinäreMoment, sozusagen die eben auch für das Ei-

gene transformative Wirkung einer Annäherung ans Andere, soll in diesem Bei-

trag in der Reflexionsanordnung eingelöst werden, dass der sozialraumbezogene

Theoriekanon in der Sozialen Arbeit einem in Wirkungsfragen bislang noch teils

atheoretischen programmatisch-praktischen Setting gegenüber – hier der „Ge-

sundheitsregion“ – im Sinne eines Perspektivangebots eröffnet wird; als ,trans-

disziplinär‘ erweist sich diese Operation dahingehend, dass sich der systemische
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Zusammenhang abzeichnet, dass sich das (Disziplin-)Gerüst Sozialer Arbeit im

Augenblick seiner Anbietung ans Andere gleichsammitvoranbringt.

2. Sozialräumliche Entwicklungslinien und ihre Bedeutung für

eine transprofessionelle und transdisziplinäre Genese Sozialer

Arbeit

Die folgenden Formen der transprofessionellen Kooperation, die sich bereits

historisch als diffusionsoffene Aushandlungsprozesse entwickelt haben, kön-

nen in einem ersten Schritt als anschlussfähige Entwicklungslinien in den

sozialräumlichen Ansätzen der Sozialen Arbeit herausgearbeitet werden. Die

Entwicklungslinien der deutschen Sozialraumorientierung haben ihre Wurzeln

in der Settlement-Bewegung, wie sie etwa in den Arbeiten von Laura Jane Ad-

dams und Ellen Gates Starr am Hull House in Chicago zu finden sind. Deren

Leitideen einer kooperativen, sozialreformerischen Nachbarschaftshilfe im Sin-

ne einer „sozialintegrativen Lebensform“ zwischen den Frauen, ihren Freund:innen

und Kolleg:innen und den nachbarschaftlich verbundenen Menschen (Lambers

2020, S. 44) haben sich ca. 60 Jahre später nach der Etablierung des Commu-

nity Work mit verschiedenen Theorieangeboten verwoben: Unter dem Begriff

Gemeinwesenarbeit brachte beispielsweise Murray G. Ross (1968) in den 1960er-

Jahren die Idee ein, Menschen partizipativ zu befähigen, ihr Gemeinwesen zu

aktivieren. Dazu bedürfe es der Bildung von Selbstvertrauen, damit sich Men-

schen dort kooperativ für die Bildung von Gemeinschaft einsetzten. Zentral: Die

partnerschaftlichen Kooperationen mit den Adressat:innen zielen auf Bildung,

Ressourcenerschließung und Sozialreform, so der Soziologe. Mit der von Ko-

sik und Thiersch (1977) eingeleiteten alltagskritischen Wende entwickelte sich

insbesondere in den 1970er-Jahren der Anspruch, die gesellschaftlichen, regio-

nalen und lokalen Strukturierungsbedingungen des menschlichen Alltags in

den kritischen Fokus professioneller Arbeit zu rücken. Thierschs 1977 erschiene-

nes Werk „Kritik und Handeln“ (1977, S. 129 ff.) mandatierte die Fachkräfte zur

emanzipativen Befähigung ihrer Adressat:innen. Dieser Anschlussprozess setzte

sich fort, indem durch Boulet, Krauss und Oelschlägel (1980) die herrschenden

gesellschaftlichen Bedingungen mit ihren Auswirkungen auf die menschlichen

Handlungsräume problematisiert wurden und die partnerschaftliche Kooperation

mit den Adressat:innen von einer Methode zum Strukturprinzip, zur Strategie

der Gemeinwesenarbeit erklärt wurde.

Eine solche solidarische Verbesserung von Lebenssituationen wirkt nicht

nur entstigmatisierend, indem soziale Probleme dort kollektiv angegangen

werden, wo diese ihre Wirkung zeigen, sondern auch motivierend, wenn die

Betroffenen ihre Räume eigenmächtig gestalten. Die Etablierung einer Res-
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sourcenperspektive geht dann in den 1990er-Jahren mit der Hinwendung zum

Konzept der Sozialraumorientierung einher (Hinte 2011; Reutlinger 2011; Lukas

2013). Damit gelten Sozialräume als gestaltungsbedürftig und die individuellen

Vorstellungen, der „Wille“ der Adressat:innen (Hinte/Treeß 2014, S. 46) und ihre

Sinnzuschreibungen werden zur dominierenden Perspektive. Damit wird die

Sozialraumorientierung auch zum Beispiel für hermeneutisch-historische Ana-

lysen von Sozialarbeitenden. Mit Lambers lässt sich schlussfolgern, dass durch

die Verbindung von sozial- und geisteswissenschaftlicher Analyse „die Reflexion

des Subjekts und seine Stellung imWandel gesellschaftlicher Entwicklung in den

Blick“ gerät (Lambers 2020, S. 323).

Ginge man stattdessen von individuellen Defiziten aus, die die Menschen in

Stadtteilen nicht beträfen, sondern besäßen, beförderte eine Spezifizierung des

Hilfeangebots deren Segregation. Stattdessen wurde klar, dass es „um die Ent-

wicklung von umfassenden Unterstützungsstrukturen“ (Schäfer 2021, S. 89) ge-

hen muss, die es im Sinne einer Strategie mit vielen Akteur:innen gemeinsam zu

öffnen gilt. Dabei zeigte sich die Notwendigkeit, heterogene Beiträge zur Verbes-

serungdesSozialraumsauf sämtlichenEbenenzu koordinieren,ummöglichst gro-

ße „Möglichkeitsräumeaufspannen“zu können (Heckes 2022,S. 387).Wer zudem

bei einer räumlich sehr begrenzten Verortung sozialer Probleme davon ausging,

imRahmenausgewählter punktueller Förderprojekte indieserWeise sinnvoll hel-

fen zu können, dachte Sozialräume zu klein. Interdisziplinärer Auftrag: Die ein-

gesetztenRessourcenmüssen vielmehr auf eine offene zugänglicheVerbesserung

des Sozialraumes zielen. Integrierter proportionierter Ansatz: Strukturverbesse-

rungdurchemanzipierendeundempowerndeAktivierung (Lambers 2020,S. 389)

vonMenschenmit sich überlagernden undwechselseitig bedingenden territoria-

len, funktionalen und kategorialen Bezügen, dies schließt auch die soziokultu-

relle Veränderung von Regionen ein. Eine umfassende Situationsanalyse, Adres-

sat:innenorientierungunddieEmanzipation,verbundenmit reflektierterKoope-

rationmit anderen Akteur:innen bildeten das vierschrittige Vorgehen der Sozial-

arbeiter:innen. Beraten, Vermitteln und Vernetzen dienten zunehmend weniger

der individuellen Unterstützung, sondern der (Wieder-)Herstellung und Erwei-

terung kollektiver Handlungsfähigkeit, was auch infrastrukturelle und politische

Veränderungen einschloss,waswiederumdas Sichtbarmachen gesellschaftlicher

Konflikte als Bedingungen persönlicher Probleme beinhaltet (Lüttringhaus 2011;

Naidoo/Wills 2019). Unter Strukturverbesserung wurde in den 1990er-Jahren die

Verbesserung von Lebensbedingungen eines Gemeinwesens verstanden, was in

der „aufkommenden Krise sozialstaatlicher Versorgung und den Diskussionen

um die Verantwortung des Sozialstaates“ (Naidoo/Wills 2019, S. 340) nicht ein-

fach erschien.

Diese Ausarbeitungen verdeutlichen die Notwendigkeit wertschätzender und

anschlussfähiger Kommunikation zwischen den Akteur:innen. In Anlehnung an

den Begriff des „Milieudilemmas“ von Kessl (2022) und Reutlinger (2011, S. 130)
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befinden sich jedoch neben der Sozialen Arbeit auch Akteur:innen mit unter-

schiedlicher Wirkmächtigkeit im sozialen Raum, die einen verdrahteten und

verdrahtenden Teil eines relationalen Netzes von Zugängen darstellen. Alle ihre

Interaktionsprozesse wirken in ihrer Verflechtungsdynamik sozialisatorisch und

können wechselseitige Kontingenz ermöglichen (Rövekamp-Wattendorf 2020,

S. 87 f.). Diese wird dann wahrscheinlich, wenn einerseits unterschiedliche Wis-

sensbestände zur Verfügung gestellt werden und andererseits, die Akteur:innen

imSinne einer transprofessionellen Kommunikation offen auf die Beiträge ande-

rer reagieren. Ein solchesMilieu wäre dann von demWunsch geprägt, Andere zu

verstehen und zu einem gemeinsamen Verständnis zu kommen, ohne dabei die

eigenen Absichten aus den Augen zu verlieren. Die nachgezeichnete transpro-

fessionelle sozialräumliche Entwicklungslinie läuft auf ein nicht-hierarchisches

Kommunikationsverhältnis gleichrangiger aber verschiedener Gesundheitspro-

fessionen mit den Bürgerinnen und Bürgern hinaus, was auch eine besondere

Form der Aufgaben- und Verantwortungsteilung einschließt. Staub-Bernasconi

entwarf dazu bereits 1995 die Vorstellung von Sozialarbeiter:innen als „Speziali-

sierte(r) Generalistin oder Generalist“ (1995, S. 103).

In einem zweiten Schritt lassen sich, mit Blick auf eine transitorische Ge-

nese Sozialer Arbeit, folgende Aspekte benennen, die für die Entwicklung des

transdisziplinären Lehrens und Lernens grundlegend erscheinen. Der Ausbau wohl-

fahrtstaatlicher Strukturen zu Beginn des 20. Jahrhunderts markierte einen

Rechtsanspruch auf Unterstützung der bis dahin als hilfsbedürftig bezeichneten

Menschen, mit dem aber auch eine Professionalisierung einherging. Salomon

und andere frühe Fürsorgetheoretiker:innen begannen, die Begriffe Klient und

Fall zu verwenden, um die fachliche Beziehungsgestaltung deutlich zu verän-

dern, was auch das Verhalten als Sozialarbeiter:innen gegenüber der Zielgruppe

einschließen sollte, um zu einer Verbesserung des Subjektstatus der Adressat:in-

nen beizutragen. Ein Leitgedanke der damaligen theoretischen Anschauung,

nämlich die „Person in Situation“ (Thiersch 1977, S. 130) zu begreifen, führte von

einer bis dahin individualisierenden und stigmatisierenden Perspektive auf die

Betroffenen zur Erkenntnis der Notwendigkeit, Menschen immer in ihren um-

gebenden Zusammenhängen in den Blick zu nehmen und sich gleichzeitig deren

damit verbundenen Sinnkonstruktionen annähern zu müssen. So entwickelte

sich bereits bei den ersten Lehrenden und Lernenden sozialer Frauenschulen

das frühe hermeneutische und phänomenologische Erkenntnisinteresse, die

Gestaltungsabsichten von Menschen eingebunden im Kontext wirtschaftlicher,

gesundheitlicher und erzieherischer Aspekte zu erkennen und gleichzeitig, de-

ren individuellen Sinnzusammenhänge verstehen zu wollen. Dieses tragende

bezugstheoretische Fundamentmarkiert eine frühe Phase der transdisziplinären

Theorieentwicklung, die sich auch im transatlantischen Dialog vollzog.

In einer zweiten Phase ab den 1950er-Jahren (Schilling/Klus 2018, S. 177 ff.)

trugen Einflüsse vor allem des US-amerikanischen Social Work zu einer Diszi-

70



plinwerdung Sozialer Arbeit mit deutlichen Bezügen zu den Bezugswissenschaften

bei. So hielten Inhalte, die mit Begriffen wie Akzeptanz der Adressat:innenper-

spektive,Partnerschaftlichkeit und„Beziehung alsMittel“ (Kuhlmann2013, S. 111)

verbunden sind, Einzug in den Sozialisationsprozess der Fachkräfte an den Fach-

und späteren Hochschulen. Die kritische Analyse gesellschaftlicher Rahmen-

bedingungen sowie von Forschungszugängen, etwa hinsichtlich theoretischer

Vorannahmen und Werthaltungen, ist der dritten Phase, der „Methodenkritik“

(Schilling/Klus 2018, S. 182) zuzuordnen. Sie ist bis heute auch im Konflikt

innerhalb des Sozialisationsprozesses der Fachkräfte enthalten, zwischen den

gesellschaftlichen Legitimationen, den organisationalen Limitationen sowie

dem Mandat der Adressat:innen mit ihren Deutungen und Alltagserfahrungen

balancieren lernen zu müssen (Kuhlmann 2013, S. 103 ff.), ebenso, wie als „Wis-

senschaftler [der] gesellschaftlichen Emanzipation und Aufklärung verpflichtet“

zu sein (Lambers 2020, S. 333).

Ab den 1970er-Jahren vollzog sich die Entwicklung an den Fachhochschulen

mit einem noch deutlicheren Bezug zu den universitären Bezugswissenschaf-

ten: Psycholog:innen, Jurist:innen, Soziolog:innen, Pädagog:innen u.a. trugen

zu einer qualifizierenden Professionalisierung der angehenden Fachkräfte bei.

Schilling/Klus (2018, S. 183) sehen darin einen weiteren Entwicklungsschritt,

der in den 1980er-Jahren als vierte Phase der Ausdifferenzierung eine erweiterte

Multiperspektivitätmit sich brachte.Daran schließt sich in den Folgejahren, z.B.

mit der Idee des multiprofessionellen Teams, die hochschulische Vorbereitung

auf eine kooperative Zusammenarbeit mit anderen Berufsgruppen (z.B. Ärzt:in-

nen oder Dipl. Psycholog:innen) hinsichtlich einer ganzheitlichen Betrachtung

der physio-psycho-sozialen Situation der Adressat:innen an, die Schilling/Klus

(2018, S. 183) in die fünfte Entwicklungsphase einordnen und welche seither

voranschreitet und worauf zukünftig transdisziplinäre Lernprozesse aufbauen

können (Kricheldorff et al. 2022, S. 197). Eine Vorbereitung in den Studiengängen

auf transdisziplinäre Teambildung wäre ein möglicher Schritt. Den rhizoma-

tisch verbundenen Belastungen von Menschen würde dann nicht nur von den

verschiedenen zukünftigen Fachkräften in den dort erprobten Hilfesettings kol-

laborativ begegnet werden, sondern sie bezögen Bürgerinnen und Bürger mit

deren Erfahrungswissen in den hochschulischen Lernkontext ein (Rövekamp-

Wattendorf 2020, S. 209 ff.).

In ähnlicher Weise könnten sich auch in der Praxis transprofessionelle So-

zialisationsprozesse entwickeln, in denen sich Fachkräfte Sozialer Arbeit nicht

nur als vermittelnde Sozialisationsinstanzen erleben, sondern ihren eigenenEnt-

wicklungsprozess inder Interaktionmit ihrerUmwelt so zugestalten lernen,dass

sie sich quasi generalistisch für die Beiträge anderer „auf dem Weg des berufli-

chenVollzugsdieser Tätigkeit imSinnederRoutinisierungundHabitualisierung,

d.h. durch denEintritt in eine kollektiv gültig gemachte Praxis“, soDewe undOt-

to (2011, S. 1150), öffnen. Die Entwicklung ihres teils bewussten, teils unbewuss-
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ten professionellen Habitus als „ein System verinnerlichter Muster […], die es er-

lauben, alle typischenGedanken,WahrnehmungenundHandlungen einerKultur

zuerzeugen“ (Bourdieu 1974,S. 143), vollzieht sich imUmgang, inderBeziehungs-

dynamikmit anderenMitgliedern imNetzwerk in der Form,dass eine individuel-

le Auseinandersetzungmit derenStruktur imSinne einerHexis dieQualität einer

dauerhaften Zugehörigkeit steuert.Wie aber lernen Sozialarbeitende, ihre fachli-

chen Perspektiven gegenüber anderen Akteur:innen und deren Perspektiven ent-

sprechend einzubringen? Oevermann zu diesem Transformationsprozess: „Man

eignet sich den professionellenHabitus nicht durch ein Buchwissen über die Pro-

fessionalisierungstheorie an, vielmehr muss man schon in der Ausbildung in ei-

nem kollegialen [H. d. V.] Noviziat exemplarisch in die Kunstlehre professioneller

Praxis eingeführt werden“ (2000, zit. nach Becker-Lenz et al. 2013, S. 209).

3. Gesundheitsregionen als disziplinärer Transformationsanlass

Als praxisimmanente Professionhat es Soziale Arbeit nicht leicht, das einzulösen,

was sie namentlich in Aussicht stellt: das Soziale. Scheu und Autrata stellen dies-

bezüglich fest,dass „das Soziale“ alsGegenstandSozialer Arbeit strukturell häufig

auf „soziale Probleme“ verengt wird (2011, S. 46). Festzustellen ist, dass, wie dar-

gestellt, theoretische und konzeptionelle Darstellungen Sozialer Arbeit dennoch

seit jeher darauf beharren, dass es um einzelne Adressat:innen und ihre „jewei-

ligen“ Probleme untrennbar erst im Zusammenhang mit der gesellschaftlichen

und sozialen Ökologie geht. Wie bereits angeführt: 1977 und zurückgehend auf,

nochmals früher, Alice Salomon, hält Thiersch fest: „Der Mensch in der Situati-

on […] diese alte Formel […] ist Grenze und Auftrag“ (1977, S. 127). Nicht nur „der“

Mensch an sich, derMensch in der Situation also.Dieser traditionelle Doppelklang

der Sozialen Arbeit – sozusagen der Mensch in der Sozialökologie – ist sozial-

arbeits-intern nicht umstritten, gleichsam ist es auf der abstrakten Ebene wohl

auch eine leichte Übung, die konkrete Ausrichtung der Sozialen Arbeit auf ih-

re Adressat:innen durch das gesellschaftlich-soziale Surrounding in einen ganz-

heitlichen, wenn auch teilweise eher metaphorischen Rahmen zu stellen (Scheu/

Autrata 2011, S. 6). Zum Problem reift diese sozialarbeitstheoretisch fast regel-

haft mitgedachte „Zusammenhangstruktur“ (Heckes 2022, S. 24 ff.), sobald sel-

bige Praktiker:innen in der Praxis auf multidisziplinär verortete Stakeholder und

Entscheider:innen treffen, für die eben diese sozialökologische Interdependenz

keineswegs zur gewohnten Orientierung gehört.

Bohnsack (2020,S. 48) spricht voneinem„konjunktivenErfahrungsraum“und

versteht darunter, dass ein milieugebundenes Wissen die entsprechend zu die-

sem Milieu gehörenden Akteur:innen sozialisatorisch verbindet. Dieses Wissen

wird über die Zugehörigkeit zu einemMilieu oder einer Szene erworben, von au-

ßen und ohne Milieuzugehörigkeit ist es jedoch nicht zugänglich, das Wissen ist
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nicht so einfach weiterkommunizierbar. DiesemmilieuabhängigenWissen steht

das verallgemeinerte, kategorisierte und damit auch kommunizierbare Wissen

gegenüber (Bohnsack 2020, 2017).

Vor dem Hintergrund dieser Differenzierung stellt sich mit Blick auf das so-

zialökologische Bewusstsein die Frage: Welche Teile dieses Bewusstseins lassen

sich tatsächlich über das Sozialisationsmilieu der Sozialen Arbeit hinaus, also

transdisziplinär, entlang der Logiken, Kriterien und Messinstrumente anderer

Akteur:innen- undEntscheider:innengruppenkommunizieren?Wie viel vondem

Routinewissen imBewusstsein sozial-ökologischer Interdependenz,wie es unter

Sozialarbeitswissenschaftler:innen gerne ein zustimmendes Nicken hervorruft,

ist tatsächlich von impliziter Wissensstruktur und damit für andere zunächst

nicht einsehbar bzw. nicht ohne weiteres adaptierbar?

Diese Frage nach den impliziten und den kommunizierbaren Anteilen (Bohn-

sack 2020) gewinnt anRelevanz entlang derDisziplinaritätsmodi:Während Sozi-

alarbeitende in (mono-)disziplinären Teams bereits viel imBereich des Vorausge-

setzten,des intuitivGeteiltenabwägenundermessen (Rölver 2023), scheiterndie-

se Common Sense-Intuitionen in multidisziplinären Konstellationen, was aber

für die Handlungspraxis gar nicht so stark ins Gewicht fällt, sofern lediglich ne-

beneinander gearbeitet wird; das ändert sich im Bereich von Interdisziplinari-

tät, was schließlich bezeichnet, dass zu einer aufeinander abgestimmten, inte-

grierten Praxis gelangt werden soll, zugunsten derer bereits Abstimmungspro-

zesse notwendig werden; bei Transdisziplinarität sind die Austausch- und Kopp-

lungsprozesse amGewichtigsten,dennhier geht es darum,dass Perspektiven von

Akteur:innen zu Anderen transferiert werden und nicht nur anschlussfähig sind,

sondern,mehr noch, aktiv verarbeitet werden.

Für die Soziale Arbeit gehört das Bewusstsein für die Interdependenz zwi-

schen sozialer Situiertheit unddenProblemen„derEinzelnen“ in denMittelpunkt

der professionellen Identität und des eigenenWirkungsanspruchs. Soll der Wir-

kungsanspruch allerdings nicht an den eigenen Professionsgrenzen enden, so

sieht sich Soziale Arbeit zugunsten von struktureller Kopplung mit der Heraus-

forderung des Transfers eines entscheidenden disziplinären Merkmals, also mit

„Transdisziplinarität“, konfrontiert undergodamit,hier etwas zuübersetzenund

zu transformieren, was – weil es eben im Mittelpunkt der professionellen Iden-

tität liegt – zu weiten Teilen aus impliziten, konjunktiven Einsichten besteht. Wie

die eingangs dargelegten theoriegeschichtlichen Rekapitulationen vermitteln,

gehört „Sozialraumorientierung“ eben tief ins Repertoire Sozialer Arbeit.

Dem liegt gegenüber, dass sich sozial- und gesundheitspolitisch und -fachlich

Sozialraumansätze gegenwärtig stark verändern. Das Modell „Gesundheitsregi-

on“ ist derzeit eine lebhaft diskutierte Schwellen-Organisationsform. Es steht an

der Schwelle, aus dem zuallermeist projekthaften Innovations- und Experimen-

tierstadium herauszuwachsen und Einzug zu halten in die langfristig geförder-

te Versorgung. So ist dem laufenden Koalitionsvertrags der Bundesregierung das
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Versprechen zu entnehmen: „[W]ir [erhöhen] die Attraktivität von bevölkerungs-

bezogenen Versorgungsverträgen (Gesundheitsregionen)“ (SPD; Bündnis 90/die

Grünen; FDP 2021, S. 84).

Die an dieser Stelle regierungspolitisch in Aussicht gestellte Eintrittsschwelle

in die Weiterförderung wird jedoch noch zugestellt von gewissen Ungeklärthei-

ten: Für ein in der Regel auf drei bis fünf Jahre angelegtes Projektmögen eine eng

am Zeitgeist formulierte, gesellschaftlich relevante Problembeschreibung und

entsprechend ein zwar teils unspezifisches, aber politisch gern gehörtes Ziel wie

die Schaffung eines gesunden regionalen Umfelds ausreichen. Für die Förder-

politik sind Gesundheitsregionen mit ihrer lokalen Verortung (die teilweise auch

mit Wahlkreisen zusammenfällt), ihrem erzählbaren Innovationsanstrich, den

mit Gesundheitsregionen gebündelt zu gewinnenden Akteur:innen aus Wirt-

schaft und Zivilgesellschaft und solchen förderpolitisch bevorzugten Merkmalen

wie Interdisziplinarität ein attraktives Modell entlang von Legislaturperioden.

Für die Etablierung als regelhafterWeg genügt das nicht (Hildebrandt et al. 2021,

S. 21 f.). Hildebrandt (2022, o.S.) schreibt anlässlich einer Diskussion um die

Wirksamkeit von Gesundheitskiosken: „[Die] kurze Projektzeit [war] für eine

echte gesundheitsökonomische Analyse noch zu kurz […]. Und interessant wäre

schon zu erfahren, welche grundsätzlichen gesundheitspolitischen Veränderun-

gen […] vulnerable Bevölkerungsgruppen in ihrer […] Bewältigungskompetenz

besser unterstützen“. So fordert auch BKK-Vorstand Knieps (2021, S. 183), „[es]

dürfen [gezielte Förderungen so genannter Gesundheitsregionen] […] sich nicht

in Modellprojekten erschöpfen, die quasi als besondere Blumen neben dem Ge-

strüpp der Regelversorgung stehen“. UmGesundheitsregionen über die Schwelle

zu heben, von der besonderen Blume hinein ins Beet der Regelversorgung,

muss dieses Modell jedoch nicht nur ein förderpolitisch attraktives, sondern

nachweislich wirkungsvolles sein. Hildebrandt et al. (2021, S. 38) bezeichnen die

Erfolgsmessung als „eine der größten Herausforderungen“.

Herausforderungsreich gestalten sich diese Wirkungsfragen, weil „die Re-

gion“ stets ein Kompromiss zwischen Verwaltung und den Menschen ist (Hinte

2006, S. 13 f.), weil sich zwischen Kostenträgersicht und subjektiver Sicht der

Menschen vor Ort Diskrepanzen aufspannen (Hildebrandt et al. 2021, S. 69), und

weil die Verantwortung für die Überbrückung dieser strukturellen Diskrepanzen

den professionell Tätigen aufgebürdet wird, deren Einfluss dazu jedoch gar

nicht ausreicht (Ewers/Schaeffer 2019, S. 65). Hinzu kommt, dass jene jeweiligen

Erwartungen um etwa Wirkungen und Nachweise zunächst nicht in aller kom-

munizierbaren, von außen anschlussfähigen Klarheit auf dem Tisch liegen. Oft

handelt es sich eben um ein implizit geteiltes Wissen, das innerhalb des verbin-

denden eigenen Milieus praktisch tragfähig ist (Bohnsack 2020), zugunsten von

Interdisziplinarität jedoch erst transferiert bzw. transformiert werdenmuss.

Dieses Über-die-Schwelle-zur-Regelversorgung-Heben des Handlungskon-

zepts „Gesundheitsregion“ stellt einen Transdisziplinaritätsanlass und somit
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zugleich einen Auftrag, wie – allerdings verschiebbare! – Grenze der Profession

dar (Thiersch 1977, S. 127). Sozialraumorientierung ist traditionell Teil Sozialer

Arbeit, neue Sozialraumorientierungen wandeln Soziale Arbeit gleichsam in

ihren grundlegenden Strukturdimensionen. Soziale Arbeit kann sich letztlich

nicht der Tatsache entziehen,dass ihre sozialökologischeAusrichtungundHand-

lungsorientierung die Profession immer wieder in quasi fremde Gefilde führt

(„Auftrag“; ebd.), hier stößt sie dann zunächst immer wieder an „Grenzen“ (ebd.),

denn mit der langen Geschichte, die Soziale Arbeit mit der sozialökologischen

Ausrichtung verbindet, verbindet sich ein disziplinäres Sozialisationsmilieu mit

impliziten Gewissheiten, die andere nicht unbedingt auf Anhieb teilen bzw.

verstehen. Jedes zwischendisziplinäre Nicht-Verstehen und Entkoppeln führt

dann zur Monodisziplinarisierung. Und die kann sich Soziale Arbeit von ihrer

Grundanlage her nicht leisten. Gerade Sozialraumperspektiven erscheinen als

disziplininterner Diskurs allein wenig sinnvoll. Was haben wir davon, wenn

Soziale Arbeit sich ihrer Sache sicher ist, Politik und Kostenträger dies aber nicht

verstehen?

4. Emergentische Effekte – Netzwerke der

Gesundheitsförderung transdisziplinär gestalten

Transdisziplinarität stellt nach Auffassung der beiden Autoren das über unter-

schiedliche Ausbildungs-Wissens- und Fachsprachebasen hinausgehende, quasi

das Verbindende und Emergente zwischen den Angehörigen verschiedener

Disziplinen in den Mittelpunkt und schließt dabei auch das Erfahrungswissen

weiterer Beteiligter ein, was für Walkenhorst und Brandes die komplexeste

Form der Zusammenarbeit darstellt, nämlich „eine Überschreitung bestehender

Berufsgrenzen“ (Walkenhorst/Brandes 2022, S. 97) mit dem Ziel, das Zusam-

menwirken der systembeteiligten Akteur:innen zu verbessern. Stellt man dabei

multi- und interprofessionelle Kooperationsformen deskriptiv und normativ zur

Diskussion, so stellt sich die Frage, ob einer zunehmenden Diffusion von Wis-

sensbeständen durch zunehmend diffundierende Erkenntnisse überhaupt mit

bisherigen Homogenisierungsversuchen wirksam begegnet werden kann/soll.

In Anlehnung an den Transkulturalitätsbegriff vonWelsch (2021) bezeichnen wir

den Prozess eines emergenten Systemwandels an den Schnittstellen zwischen

den verschiedenen Akteur:innen als eine Hindurch- und Neubildung von Mög-

lichkeiten innerhalb des Systems.Diese Perspektivemag auch Auswirkungen auf

tradierte, vielleicht bisher konfliktträchtige berufliche Selbstverständnisse, Sta-

tus- und Positionsvorstellungen besitzen, die mit den oben genannten Modellen

noch verbunden sein können. Transdisziplinarität entsteht an den sozialen und

psychischen Schnittstellen in einer Dynamik, die es möglich machen kann, auf

75



machtvolle Abgrenzungsvorstellungen zwischen Wissensbeständen in den Köp-

fen verschiedener Akteur:innen zu verzichten – zugunsten einer nachhaltigen

Versorgungswirksamkeit für die Adressat:innen (Effektivität), eines wirtschaftli-

chen Nutzens durch synergetische Zusammenarbeit (Effizienz) und hinsichtlich

einer Berufszufriedenheit verschiedener Berufsgruppen (Arbeitszufriedenheit,

Leistungsfähigkeit, Lebensqualität).

Ansatzpunkte einer emergenten Kooperation in der Gesundheitsregion sind

eine transitive Kommunikation, spezialisierte und generalisierte Wissensbe-

stände, Reflexion, Ambiguitätstoleranz und Empathie, aber auch die ethische

Grundhaltung eines offenen Fokus aufDiversität.Wenn sich so z.B. professionell

Handelnde in ihren Netzwerken transprofessionell begegnen, braucht es zuvor in

einem entsprechend reformierten Lehr-, Lern- und Arbeitszusammenhang in

einem ersten Schritt einen Zugang zu vielfältigen, zunächst ,fremd‘ erscheinen-

den Wissensbeständen und Erfahrungen anderer Menschen, in einem zweiten

Schritt die Fähigkeit zur Kommunikation über die spezifischenWissensbestände

und dann in einem dritten Schritt die Entwicklung selbstreflexiver Perspektiven

auf das Eigene. Stichwort Selbstreflexivität: Der alltägliche Wirklichkeitsbereich

der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Organisationen wird von diesen als

schlicht gegeben angesehen. Dieser unhinterfragte, selbstverständliche Rah-

men, in dem sich jede/r Berufsangehörige vor dem Hintergrund des beruflichen

und/oder organisationalen Erfahrungsvorrats den eigenen beruflichen Proble-

men und Aufgaben zuwendet, dient als Wissens- und Handlungsspeicher, quasi

als berufsspezifische Matrix. Transprofessionalität bedeutet nun aber, fähig zu

sein, diese Matrix zu hinterfragen und sich interaktional auf die Matrix anderer

Akteur:innen zugunsten der genannte Vorteile einzulassen.

Defila und DiGiulio (2019) bieten vorbereitend darauf nicht nur einen umfas-

senden Überblick über Konzeptionierungen transdisziplinären Arbeitens zwischen

den Wissenschaftler:innen und den Bürger:innen, die nicht nur dem Anspruch

gerecht werden, einvernehmlich zu glauben, man habe sich mal wieder gut aus-

getauscht, sondern um Transformationsspielräumewirklich gestalten zu lernen,

indem Kopplungspotenziale erhöht werden, ohne Profilschärfe zu verlieren, sie

erläutern dazu beispielsweise den Kompetenzerwerb in Reallaboren als besonde-

re Orte transdisziplinärer Forschung.

Die ambitionierte Förderung und Entwicklung von Transdisziplinarität

und Transprofessionalität erfordert Veränderungsbereitschaft bei allen Betei-

ligten. Damit aus dem Wollen auch ein Können wird, bedarf es des Erwerbs

von Transferkompetenz. Mit anderen Worten: Gemeinsames Arbeiten und ge-

meinsames Lernen sind untrennbar miteinander verbunden. Dies macht es

notwendig, auszudeuten, was es braucht, um das eigene Wissen und Können

in transprofessionelle Lösungsideen einbringen zu können, wobei es, im Sinne

Ewers und Schaeffers (2019), vor allem um förderliche Bildungsentwicklun-

gen des Lehrens und Lernens gehen muss. Für eine solches Zusammenwirken
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bedarf es organisatorischer Vernetzungsstrukturen, denn wenn die einzelnen

Mitglieder in diesem Setting den kooperativen Erfolg ihrer Arbeit von ihrem

persönlichen Kontakt oder von ihren individuellen Kompetenzen oder denen

anderer Berufsgruppenangehörigen abhängig machen würden, bestünde die

Gefahr ausschließlich persönlicher Zuschreibungen von Erfolg und Misserfolg

ihrer Vernetzungsaktivität.Daher bedarf es auch ermöglichenderOrganisations-

strukturen und -kulturen. Mit diesen kann Barrieren, wie etwa ausgrenzenden

beruflichen Selbstverständnissen, hierarchisierenden (Hochschul-)abschlussun-

terschieden usw., entgegengewirkt werden, welche nachhaltigen Forschungs-,

Praxis- und Bildungszielen entgegenstehen (Defila/DiGiulio 2019, S. 3). Ebenso

deutlich: Transdisziplinarität und Transprofessionalität schwächeln entlang

fehlender partizipativer Beteiligung, d.h. auch Bürger:innen sind nicht Ziel-

gruppe, sondern Teil des Teams und ihre erfolgreiche Vernetzung hängt auch

vom Zusammenspiel mit Trägern, Hochschulen,Medien und Politik ab.

5. Schluss oder Abschluss und Aufbruch

Das Orientierungsbewusstsein Person-in-Situation liegt tief in der Fachkultur von

Disziplin und Profession (Thiersch 1977, S. 130). Von dort aus und anlässlich sol-

cher Innovationschancen wie neuer Vernetzungsmodelle im Gesundheitswesen

ist Soziale Arbeit prädestiniert, sich einzubringen.Tief in der Fachkultur heißt aber

auch, vondort ausmuss diese Sensibilität erst einmal ins transdisziplinär geteilte

Bewusstsein gehobenwerden,auchmitBlick auf denUmgangmitTheorien sowie

Orientierungswissen. Transdisziplinäres, d.h. gemeinsames Denken, Lernen,

Lehren und Arbeiten auf Augenhöhe mit anderen professionellen sowie außer-

professionellen Akteur:innen durch wechselseitig transformierte Wissens- und

Theorieangebote kann eine vernetzte Perspektive auf Person&Situation darstellen.

Eine derart förderliche soziale Emergenz zwischen verschiedenen Akteur:innen

entstünde, wenn sich auf diesem Weg ein implizit geteiltes, kollektives Wissen

entwickelte, welches über die Spezialisierung hinaus einen antizipativen und

adaptiven Platz für gemeinsame Schnittmengen böte. Eine Vernetzung vonWis-

sens- und Theorieangeboten beginnt vielleicht schon zwischen den lernenden

Akteur:innen (hoch-)schulischer Kontexte.

Gesundheitsregionen böten ihnen die Chance, die Bedürfnisse und Bedarfe

dortiger Adressat:innen etwa in Transferwerkstätten ganzheitlich zu erfassen

und entsprechend umfängliche Interventionspläne zu entwickeln. Ein Qualifi-

zierungsprogramm etwa für Studierende der Sozialen Arbeit, der Medizin und

pflegerelevanter Studiengänge könnte somit bereits im Studium transdiszipli-

näres Lernen und Arbeiten mittels verschiedener Theoriemodelle ermöglichen.

Das bisherige ehermonodisziplinäre Agieren der Disziplinen unter demEinfluss

der etablierten Gesundheitssteuerung und damit verbundene eher additive Ge-
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sundheitsvernetzungsabsichten fordern auf, eigeneDenktraditionen zu eröffnen

– zugunsten transdisziplinärer, disziplinübergreifender Verbünde, indem ver-

schiedene theoretische Zugänge sowie alltagspraktisches Wissen transzendiert

werden. Darin liegen die wahren Schätze verborgen, nämlich wenn integrative

Theorie- undWissensarbeit entsteht, ein „new deal“ (Lieven/Maasen 2020, S. 35),

der statt zur Grenzziehungsarbeit mit exklusiven Wissensbasen, Vormacht-

stellung usw. zur Arbeit an den Grenzen als kollaborative Wissensproduktion

einlädt. Transdisziplinäre Arbeit verbindet Theorie- bzw. Wissenssysteme,

indem unterschiedliche Perspektiven, die auch das Erfahrungswissen der Bür-

ger*innen einschließen, kooperativ getauscht werden. Wir haben es also mit

einemTransformationsanlass zwischen denDisziplinen und ihrenTheorien bzw.

alltagsweltlichen Settings und ihrem praktischen Wissen hinsichtlich eigener

Grenzen und teils vermeintlicher Gewissheiten zu tun.

Gleichsamgilt für die Soziale Arbeit,wie auch für die anderen professionellen

und außer-professionellen Player, dass, wenn diese sich über ihre innersten

Denktraditionen nicht nur selbstvergewissernd austauschen wollen, ein Blick-

winkel entstünde, der Gewissheiten infrage stellt, die nicht nur von der Sozialen

Arbeit selbst mitunter länger nicht infrage gestellt worden sind, kurzum der

einen kulturellen Wandel im Zusammenwirken von Theorien und Wissensbasen

inGang setzt. Treten dieDisziplinenmit einer derart progressiven, kulturgewan-

delten, kooperativen Theorievielfalt und weniger mit traditionell identifikatori-

schen Bindungen an bestimmte Denktraditionen in solche neuen Modellformen

wie gesundheitsregionale Vernetzungen ein, so könnte die Erfahrung entste-

hen, dass mit diesem neuen Modell ein akteurs- und disziplinenübergreifender,

emergenter, gleichsam gemeinsamer Sozialisations- und Transformationspro-

zess angestoßen wird, statt um Vorherrschaften von Leitwissenschaften zu

konkurrieren.Wennman berücksichtigt, dass die Ausgangsbedingungen für die

einzelnen Akteure eher in eigenen curricularen Repertoires liegen, die zudem

zunächst weitgehend implizit „sozialisiert“ sind, ergibt sich im Verlauf solcher

Netzwerke umso mehr ein spannendes Entwicklungsinitial, je mehr ein nicht-

hierarchisches transformatives Milieu favorisiert wird. Durch das transdiszipli-

näre Bereitstellen theoretischer Wissensbasen werden Bezugswissenschaften zu

Nachbardisziplinen und bürgerschaftliche und lebensweltliche Akteur:innen zu

Wissenspartner:innen.

Transformativität in der Theoriebildung ist für Sozial- und Gesundheitspro-

fessionen, die sich der Variabilität und Dynamik des Sozialen bzw. von Gesund-

heit kontinuierlich anpassen und ferner im kooperierendenMiteinander das So-

ziale/Gesunde in eine geteilt handhabbare Einordnung übersetzen müssen (frei

nach Star/Griesemer 1989; Star 2017), von gewichtigem Potential. So wird Spe-

zialisierung durch Transformativität um eineGeneralisierung erweitert, andern-

falls führte sie zur Entkoppelung und damit zur Fragmentierung von Teilen eines
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Systems, welches eigentlich seinem Bezugsgegenstand des Sozialen und der Ge-

sundheit doch schließlich erst vernetzt gerecht werden kann.

Angesichts des frühen Stadiums der transdisziplinären Theoriebildung und

der erst ansatzweise vorhandenen transwissenschaftlichen Diskurse an den

(Hoch-)Schulen soll dieser Beitrag als ein Vorschlag verstanden werden, das

Nebeneinander von Theoriebildung, Praxisentwicklung und gesellschaftlichem

Wandel integrativ durch ein ,sowohl als auch‘-Konzept zu erweitern, was we-

niger Rücksicht auf das nehmen muss, was vielleicht nur in den Köpfen von

Wissenschaftler*innen existiert: die Grenzen zwischen den Disziplinen.
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Facetten des Organisierens Sozialer Arbeit

Michael Böwer

1. Überblick

Klassische Theoriegeschichte Sozialer Arbeit im deutschsprachigen Raum be-

ginnt nach gängiger Lesart mit der Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft

und in der dort formulierten Sozialen Frage (vgl.Mollenhauer 1987, S. VI; zusam-

menfassendHammerschmidt/Aner 2022, S. 13).Doch schon früheHochkulturen

zeigen Formen gesellschaftlicher Bewältigung des Bedarfsausgleichs: Im heuti-

genTell el-Hiba inder irakischenProvinzDhiQar ließKönigUrukagina vonLagaš

bereits 2350v.Chr. in Keilschrift auf Tonkegeln einen Codex verkünden, der u.a.

wirtschaftliche Rechte von Witwen und Waisen sowie das Verbot ökonomischer

Ausbeutung sonst rechtloser Sklaven enthält (vgl. u.a. Kramer 1956; Hruška 1975;

im historischen Roman Aulfinger 2018). Es sind Regularien, die Hilfe sicherstellen

und ihr Kontur geben: In Kontinentaleuropa erfuhren Bedürftige um 540 n. Chr.

tätige Hilfe ausgehend vom Klosterregularium des Benedikt von Nursia (vgl.

Grün 2017) und ab 787 n. Chr. erhalten ausgesetzte und uneheliche Neugeborene

sowie deren Eltern in Findelhäusern organisierte Versorgung und Entlastung

(vgl. Böwer 2024a). Das sich herausbildende Bettelwesen, die sich entwickelnden

StrukturenderArmenhilfe (vgl.Sachße/Tennstedt 1980)und Jugendfürsorge (vgl.

Peukert 1986) einschließlich des Elberfelder- und Straßburger Systems bis hin

zur Entstehung erster Jugendämter zeigen systematisch Merkmale zunehmend

organisierter öffentlicher Hilfe auf (vgl. Vogel 1966; Uhlendorff 2003). Bündische

Jugendtreffen mit der 1913 geschlossenen ,Meißner-Formel‘ spiegeln die Heraus-

bildung freier Jugendpflege und Jugendarbeit (vgl. Müller 2013) – die Reise auf

den Pfaden heute organisierter Sozialer Arbeit ließe sich lange fortsetzen. Orga-

nisation und Organisationen Sozialer Arbeit sind heute allgegenwärtig: Kinder

besuchen Kitas und nutzen Angebote der Schulsozialarbeit, manche ,sprengen

Systeme‘. Jugendämter erstellenHilfepläne und nehmen in Obhut, Freizeitheime

öffnen Türen, Notschlafstellen bieten Obdach, Streetwork sucht auf usw. Soziale

Arbeit fokussiert dabei Alltag, Bewältigung, Bedürfnisse, Haushalten, Systeme,

Agency u.a.m. – das soziale Handeln ,des Organisierens‘ professioneller sozialer

Sorgearbeit indes wird selten explizit zum Thema. Der Beitrag setzt daher be-

wusst in frühen Formen und Alltagsgeschäften Sozialer Arbeit ein und zeigt, wie

diese sich in spezifischen InstrumentenundKonstruktionsprinzipien organisiert und

Organisieren Sozialer Arbeit inArtefakten sichtbarwird.Über Referenzpunkte des

Diskurses um Eigenlogiken und Merkmale von Entscheidungen, Fürsorglichkeit

und sozialer personenbezogener Dienstleistungsorganisation(en) schlägt er mit
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Blick auf den dadurch zu erzielenden Gewinn vor, die Organisation und das

Organisieren Sozialer Arbeit dezidiert zu reflektieren.

2. Alltag des Organisierens Sozialer Arbeit

(a) Die Not von Kindern in Armutslagen in der Schweiz zur zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts veranlasste die Stadtzürcher Anna und Johann Heinrich Pesta-

lozzi, einKonzeptderWohnstubenerziehung imRückgriff aufdieErziehungsleh-

re Rousseaus zu begründen und im Aufbau, Scheitern und Neugründung meh-

rerer Institute zu erproben. Der Holzstich von Conrad Ermisch zeigt Anna und Jo-

hann Pestalozzi und Kinder unterschiedlichen Alters und Geschlechts im ersten

Erziehungsheim inNeuhof (1774–1779).BetrachtetmandenAusdruck organisier-

ter Praxis, treten Anna wie Johann Heinrich als Edukator:in in Interaktion um-

ringt von Kindern hervor. Offeriert wird ein organisierter Bildungsdialog: Anna,

im Hintergrund, sitzt auf Augenhöhe und fasst, gemeinsam mit einem größe-

ren Kind, ein Tuch. Andere, zumTeil ärmlich gekleidet, sind in sich selbst vertieft

oder einander in Stickarbeiten zugewandt. Ein älteresMädchen steht in der Bild-

mitte mit einem Buch im Arm. Rechts von ihr stehend Johann Heinrich – um ihn

herumKinder, die Schiefertafeln inHänden halten. JohannHeinrich hat die linke

Hand mit Fingern zeigend gehoben, den Kopf leicht einem Kind hin zu gedreht.

ImHintergrund eine Tafel, ein Globus und eine Leinwand, der gewölbte Vorhang

weht vor geöffnetem Ausgang, einen Baum im Garten zeigend. Illustriert wird

Bildungmit Kopf,Herz undHand–dargestellt am sozialenOrt (vgl.Winkler 2021;

Rätz 2023) derWohnstube und derÖffnung des Raumes in dieNatur1.DieWohn-

stube, der Garten, der Ort ganzheitlicher Bildung sind Konstruktionsprinzipien,

ohne die Pestalozzis Erfindung von Sozialpädagogik nicht funktioniert2.

(b)Krieg und Kriegsfolgen nach der Leipziger Völkerschlacht brachten Johan-

nes Daniel Falk in Weimar zu tätigem Handeln – sein „Oh du Fröhliche“ (1816)

kündet von neuer Hoffnung. Falk agiert als Vermittler zwischen französischen

Besatzern und der Weimarer Bevölkerung und ruft 1813 zur Gründung der Ge-

sellschaft der Freunde in der Noth auf. Gemeinsam mit seiner Frau Carolin nimmt

er verwahrloste Kinder in den eigenen Haushalt auf, vermittelt andere an Pflege-

eltern und gründet im Lutherhof Elementar- und Sonntagsschule und Werkstät-

ten. Die bis heute erhaltenen Akten der Gesellschaft dokumentieren u.a. Bittge-

1 Vgl. zur Ansicht: Johann und Anna Pestalozzi beim Unterricht in der Erziehungsanstalt Neu-

hof,Holzstich von 1882, online unter: https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e2/

Pestalozzi.jpg (Abfrage 04.12.2023)
2 Weiterer Ausweis dessen, dass das Organisieren vonWohnstubenpädagogik erst mühsam her-

gestellt und errungen werdenmuss, zeigt sich eindrucksvoll in Pestalozzis Stanser Brief an einen

Freund von 1799 (vgl. Pestalozzi 1799, PSW Bd. 13: 1–32).

83

https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e2/Pestalozzi.jpg
https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e2/Pestalozzi.jpg


suche der Zöglinge, Lehrverträge und Briefe. Sie spiegeln als Artefakte sozialpäd-

agogisches Organisieren in Spuren des Leaving Care (vgl. Göbel et al. 2020) und

das Ringen um Ökonomie und Subjektivität zwischen staatlicher und freier Ju-

gendhilfe resp. Verwaltung versus persönliche Fürsorge: Überliefert ist ein Kon-

flikt zwischen Falk und Konsistorialrat Günther aus dem Jahr 1818, in dem es hin-

tergründig um die größere Spendenbereitschaft wohlhabender Bürger zuguns-

ten des Lutherhofes geht. Gegenüber dem Minister wollte Günther die Qualität

staatlicher Waisenfürsorge anhand der von ihm organisierten gründlichen Ak-

tenführung demonstrieren. Falk wirft Günther vor, „Tabellenwesen“ statt persön-

licher Fürsorge zu betreiben und veranschaulicht durch konkrete Beispiele, dass

Günther bei all seinem Stolz auf seine Dokumentation dieWaisen weder persön-

lich kennt noch über ihren aktuellen Stand unterrichtet ist (vgl. Schering 1964,

S. 38 ff.).

(c) Das am 12. September 1833 in der Hamburger Börsenhalle begründete

„Rauhe Haus“ ist eine christliche Kolonie. Über die Tätigkeit im Besuchsverein

erlebt Johann Hinrich Wichern die Not und Armut der Kinder und Familien

im Hafenquartier St. Georg. Sie vor moralisch verwerflichem Aufwachsen zu

erretten ist die Motivation seiner Familie, die mit dem Kauf einer Bauernkate

im Dorf Horn vor den Toren der Stadt ihren Anfang nimmt. Gezielt organisiert

ist die parzellierte Architektur3 des von den Wicherns schrittweise errichteten

Rettungshauses – eine Zeichnung von 1845 zeigt aus der Vogelperspektive die

Kate, den Weiher, Wege, Wiesen und Bäume, eine Kapelle im Zentrum, Wohn-

und Werkstätten darum4. Zudem entsteht mit dem „Gehülfeninstitut“ eine Aus-

bildungsstätte für die Brüder, die als Erzieher mit den Kindern inWohngruppen

leben und in Werkstätten arbeiten. Amalie Wichern leitet das Haus, wenn ihr

Ehemann auf Reisen geht, Vorträge hält und Spenden einwirbt. Anschließend

an die Pestalozzis hat man die ganzheitliche Befähigung der Zöglinge im Fokus.

Hier, wo 1839 erstmals ein Adventskranz zum Leuchten kommt, begegnet man

ihnen mit einem Ritual der Aufnahme in den lebenslangen Bund der Brüder- und

Schwesternschaft in einem Spruch: „Mein Kind, dir ist alles vergeben. Sieh um dich

her, inwas für einHaus du aufgenommenbist.Hier ist keineMauer, keinGraben,

kein Riegel, nur mit einer schweren Kette binden wir dich hier, du magst wollen

oder nicht, du magst sie zerreißen, wenn du kannst, diese heißt Liebe und ihr

Maß ist Geduld.“ (vgl. Wichern, Bd. 4/1, S. 119). Das Artefakt des Spruches im

3 Vgl. näher zur Relevanz der Architektur im Kontext Sozialer Arbeit den Beitrag von Breuer in

diesem Band.
4 Vgl. zur Ansicht die Abbildung der Zeichnung in der Selbstdarstellung des Rauhen Hauses zu

seiner Geschichte unter rauheshaus.de.
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Aufnahmeritual, der lebenslange Bund, das Sinnbild rettender Liebe und Geduld

u.a.m. offenbaren organisierte Zuwendung und Gemeinschaftlichkeit5.

(d) Im Winter des Jahres 1893 erhält Alice Salomon wie andere junge Frauen

auswohlhabenden Elternhäusern die Einladung zur Gründungsversammlung der

Mädchen- und Frauengruppen für soziale Hilfsarbeit. Sie erwirbt Mitgliedschaft in

dieser neuen Organisation und leistet selbst tätige Organisierung: ImMädchen-

hort, im Hausbesuch, in der Auskunftsstelle für Wohlfahrtspflege (heute: dzi)

und gründetmit anderen das erste Arbeiterinnenheim inBerlin. Salomon formu-

liert als Organisationsverständnis sozialer Hilfsarbeit: Ökonomisch abgesicherte

Frauen mit der Not ärmerer Volksklassen bekannt zu machen, ihnen bürgerliche

Pflichten für das Gemeinwesen bewusst zu machen und sie anzuregen, freie Zeit

neben Berufstätigkeit dafür zu verwenden sowie zu wirksamer Hilfeleistung nö-

tige Kenntnisse zu vermitteln (vgl. Salomon 1901, zit. nach Feustel 1997, S. 82 f.).

Sie nennt Fürsorge soziale Arbeit und grenzt diese als ein Menschenrecht auf

Hilfe von spirituell begründeter Wohltätigkeit ab: Sie sei als Hilfstätigkeit für

das Volksganze „nicht Güte, nicht Wohltun, sondern nur gerechtes Handeln“

(zit. nach Kuhlmann 2000, S. 248). Salomon agiert als Netzwerkerin der Frauen-

bewegung, publiziert umfänglich und organisiert Ausbildung in Jahreskursen,

Sozialer Frauenschule und Internationalem Komitee sozialer Schulen wie For-

schung – die von ihr co-initiierte Deutsche Akademie für soziale und pädagogische

Frauenarbeit publiziert bis 1933 binnen nur dreier Jahre 13 wissenschaftliche

Studien (vgl. asa 2023; Kuhlmann 2007).

3. Organisation, Entscheidung und Fürsorglichkeit

In Regularien, Ritualen, Gemälden, Architekturen, Briefen, Akten, Gründer:in-

nentum und Studien treten uns Pionier:innen Sozialer Arbeit6 als „organisieren-

de“ Akteur:innen wie als „Organisator:innen“ sozialer Sorge, Hilfe, Bildung und

Erziehungentgegen.Betrachtetmandie insoweit sichtbarwerdendeBearbeitung

sozialer Probleme, ist näher zu bestimmen, wovon ausgegangen wird, wenn von

Organisation und von Organisieren die Rede ist. In seiner Soziologischen Aufklä-

rung hat Niklas Luhmann (1975/2005, S. 13) Organisation als einen „Typus von So-

zialsystemen“bezeichnet, den er zwischenGesellschaftssystemund einzelnen In-

teraktionssystemen verortet. Als „organisiert“ lassen sich mit Luhmann Sozial-

5 Im Kontrast siehe das 1713 von Hermann August Francke gegründete Pädagogium in Halle an

der Saale als Stiftungskapital erwirtschaftende Schulstadt (vgl. Lambers 2020, S. 77) geprägt

durchhoheMauernundeinRegularium,dasMaßundGrenzenkörperlicherZüchtigungnotiert

(vgl. Hebenstreit 2001).
6 Vgl. regionalhistorisch dazuBöwer (2024b), in Bezug auf dieHervorbringung vonKinderschutz

als Soziale Innovation und seiner Erfindung in der Fürsorgewissenschaft und Sozialpädagogik

durch Christian Jasper Klumker vgl. Böwer (2024a).
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systeme betrachten, die „die Mitgliedschaft an bestimmte Bedingungen knüp-

fen, also Eintritt und Austritt von Bedingungen abhängig machen.“ (ebd.). Diese

Bedingungen selbst und der Vorgang der Feststellung von Mitgliedschaft brau-

chen eine spezifische Herstellungsleistung. Die Tonkegel Urukaginas verkünden

denUntertanen desKönigs die Regeln des Codes, dieWohnstubewird arrangiert,

das Aufnahmeritual führt arme Kinder ins Rettungshaus, die Ladung zur und die

Gründungssitzung der Gruppen konstituiert gemeinsame sozialeHilfsarbeit, die

Akten der Falks dokumentieren Leaving Care als Übergänge in das selbstständige

Leben (und gewiss auch: ,Bündnisse wider Willen‘, vgl. Lau/Wolff 1981). „Verhal-

tensanforderungendes SystemsundVerhaltensmotive derMitglieder“ (Luhmann

2005, S. 14) sind gut erkennbar: Aus Kindern werden (kurzgesagt) Educandi wie

Empfänger:innen rettender Liebe. Hier wie in (Gruppen) der Frauenbewegung

könnenAnforderungenundMotive variieren–undsich, soLuhmann,„unterUm-

ständenzu relativ dauerhaftenKonstellationen verknüpfen“ (ebd.).Rettender Lie-

be undAufnahme in den lebenslangenBund (Wichern) steht das Engagement von

Frauen für Frauenbis hin zurDeutschenAkademiemitBlick auf dasVolksganze (Sa-

lomon) gegenüber, wobei Zugang durch Aufnahmeritual resp. Einladung erfolgt.

Vermittlung, Placement und Lehrvertrag (Falk) wie ganzheitliche Bildung (Pesta-

lozzi) spiegeln gemeinschaftliche Alltagspraxis.

Bei all dem handelt es sich um Entscheidungen – wenn sie auch nicht aktiv ar-

tikuliert werden und auch, wenn sie sich jeweils auf vorherige frühere beziehen.

So betont Luhmann (2000) den besonderen Stellenwert von Entscheidung im Pro-

zess desOrganisierens –und verweist dabei auf den Ansatz KarlWeicks (1985, 1977).

Luhmann zufolge kann „eine Organisation an Kommunikation nicht teilnehmen,

ohnesich selbst alsTeilnehmerzubeobachten“ (ebd.,S. 52)–zusehen 1818bei Falk

gegenüberGünthersTabellenwesenund 1799beiPestalozzi imBrief ausStans.Struk-

turen der Organisation regeln auf Kommunikationen hin, so Luhmann, durch

„welche Informationenman sich irritieren und zu eigener Informationsverarbei-

tung anregen lässt“–als Absender vonKommunikationen trifft sie „Entscheidun-

gen darüber, was sie mitteilen will und was nicht.“ (ebd.). Organisationen müs-

sen sich „ihre Probleme und […] Zwecke erst suchen und ihre Entscheider erst re-

krutieren“ (Luhmann 1978, S. 40). So führenWicherns Interpretationen in St. Ge-

org und in Horn zu Kolonie und Gehülfeninstitut, während Salomon und andere

auf der Basis je beobachteten gesellschaftlichen Bedarfs Orte derWissensbildung

gründen. Zugleich bleibt die Umwelt für die Organisation mit Weick (1977) wie

mit Luhmann (2000) „eine eigeneKonstruktion,derenRealität natürlichnicht be-

stritten wird“ – denn (sichtbar im Volksganzen bei Salomon, in Kriegsfolgen und

im Konflikt zum Spendenwesen bei Falk): „Die Umwelt validiert gewissermaßen

die Entscheidungen des Systems, indem sie den Kontext abgibt, der es erlaubt,

retrospektiv festzustellen, wie man entschieden hat.“ (Luhmann 2000, S. 52).

Organisationsmitglieder verfügen nur über eine begrenzte Kapazität zur

Informationsverarbeitung. Wie March/Simon (1958) sowie Cyert/March (1963)
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dargelegt haben, können Individuen intentional grundsätzlich rational handeln

– rationale Entscheidungen seien allerdings aufgrund unvollständigen Wissens

über die Konsequenzen des jeweiligen Handelns, wegen der Schwierigkeit, zu-

künftige Ereignisse einschätzen zu können und angesichts einer begrenzten Zahl

an Entscheidungsalternativen nur begrenzt möglich. Organisationen werden

hier als offene, fluide und vorläufige soziale Systeme gesehen, in denen Indivi-

duen als Organisationsmitglieder eher befriedigende Entscheidungen treffen,

als sich krampfhaft um optimale zu bemühen (vgl. March/Simon 1958). Sie sind

unter Bedingungen von Zeit, Aufmerksamkeit und Entscheidungsgelegenheiten

engagiert – der Prozess des Organisierens, denWeick (1985) beschreibt, umfasst ein

Umgehen mit komplexen Dynamiken, Unbewusstem, eingebetteter kultureller

Erfahrungen, angehäufter Erinnerungen und fest verwurzelter organisations-

kultureller Traditionen, die Interpretationen und Handeln prägen (vgl. Chia

2003). Stephan Wolff (2009) schlägt daher vor, bei Organisationen von einem

Konzept zu sprechen, das „als eine Ressource [dient], mit der in sozialen Situa-

tionen sinnstiftend gearbeitet werden kann – […] etwa, um die Geordnetheit von

Abläufen zu begründen oder diesbezügliche Abweichungen zumarkieren.“ (ebd.,

S. 18). So erhielten Organisationen „ihren Wirklichkeitscharakter als Ergebnis

von Prozessen ihres Vollzugs […]. Erst in diesbezüglichen sozialen Interaktionen

stellt sich die Objektivität von als ,objektiv‘ wahrgenommenen Ereignissen, die

Faktizität von als ,faktisch‘ geltenden Sachverhalten her (ebd., S. 18). Diese im

Ursprung ethnomethodologische Erkenntnis bringt Weick (1985) auf den Punkt:

„Das Wort Organisation ist ein Substantiv, und es ist außerdem ein Mythos.

Wenn Sie nach einer Organisation suchen, werden Sie sie nicht finden. Was

Sie finden werden, ist, dass miteinander verbundene Ereignisse vorliegen, die

durch Betonwände hindurch sickern; und diese Sequenzen, ihre Pfade und ihre

zeitliche Ordnung sind die Formen, die wir fälschlich in Inhalte verwandeln,

wenn wir von Organisationen reden (ebd., S. 129). Meyer/Rowan (1977) betonen

den Charakter sozial konstruierter Wirklichkeit von Organisationen: Zwischen

den extern legitimierten formale Strukturen und den internen Aktivitäten be-

stünde de facto nur ein loser Zusammenhang – Handlungen vollzögen sich

hinter dem Rücken von Vorgesetzten, Krankenhäuser heilten nicht per se, son-

dern behandelten Patient:innen, in Schulen werde nicht gelernt, stattdessen

würden Schüler:innen „gemacht“ (ebd., S. 357). Mit Blick auf Allgemeine So-

ziale Dienste von Jugendämtern hat Wolff (1983) dargelegt, wie Fürsorglichkeit

produziert wird. Dabei geht das Spektrum von der Gestaltung des Kontaktes zu

den Klient:innen bis hin zur Entscheidung über Fremdplatzierung (vgl. dazu

auch Ackermann 2017), über die Lokalisierung der Ämter und die Einrichtung

von Büro und Beratungsräumen (vgl. auch Breuer in diesem Band) in einem

Stil der „Amtlichkeit“ (Wolff 1983, S. 72), durch betont bürgernahem Stil, dem

Niedrighalten oder Vertuschen skandalisierbarer Vorgänge, durch „geschickte

Aktenführung“ (ebd.) und Rechenschaftsberichte, durch besonderes Eingehen
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auf aktuelle Problemgruppen undNegieren anderer, durch demonstrativesWah-

ren rechtlicher Form, durch Abschottung der Einrichtung oder stadtteilnahes

Arbeiten, durch Einräumen weiterer Ermessensspielräume oder zuweilen auch

durch Zentralisierung „unverzichtbarer Spezialdienste“ (ebd.). Es zeigt sich ein

bürokratisches Vorgehen ,nach den Regeln der Kunst‘, aber auch die demons-

trative Durchbrechung bürokratischer Handlungsformen: „Regelbefolgung und

Regelübertretung [erscheinen als] variabel einsetzbare Gestaltungsmittel für

eine sensible und situationsgerechte Produktion von Fürsorglichkeit“ (vgl. ebd.,

S. 72; rückblickendWolff 2021)7.

4. Organisation und dienstleistende Problembearbeitung

Die Analysewohlfahrtsstaatlicher Organisierung Sozialer Arbeit im deutschspra-

chigen Raum reflektiert Produktionsbedingungen im Kapitalismus (vgl. Horn-

stein/Meinhold 1973) und kritisiert Tendenzen des Managerialismus (vgl. Otto/

Ziegler 2018).Sozialarbeit, soHaag et al. in ihrenÜberlegungen zu einerMetatheo-

rie derSozialarbeit (1979), verfestige bestehendeHerrschaftsverhältnisse, indemsie

Probleme auf individueller Ebene abhandele: Sie psychologisiere, therapeutisie-

re und pädagogisiere. Hierarchisch strukturierte bürokratische Organisationen

müssten demokratisiert werden – repressive und totale Organisationenmüssten

„abgeschafft“ (ebd., S. 180) werden.

Daneben wird das soziale Handeln in sozialpädagogischen Organisationen

selbst zum Gegenstand der Reflexion. Sozialpädagogik, so Klaus Mollenhauer

(1968), müsse, indem sie einen Beitrag zur Überwindung der Diskrepanz zwi-

schen Individuum und Gesellschaft leiste, objektive Bedingungen entstandener

Hilfsbedürftigkeit reflektierenund„gesellschaftlichdeterminierteGebilde“ (ebd.,

S. 124) bzw. im anthropologisch-sozialpsychologischen Sinn für Sozialpädagogik

charakteristische „fundamentale pädagogische Institutionen“ wie Jugendarbeit

und Heimerziehung prüfen, die „als wiederholbare Verfahren dem pädagogi-

schen Prozess Stabilität und Kontinuität sichern“ (ebd., S. 117)8. Auf der Seite der

SozialarbeitmachtWalter A. Friedländer (1966) imRückgriff auf Analysen John C.

Kidneighs zu Social Service Administration auf die Rahmung sozialer Institutionen

aufmerksam, innerhalb derer sich ein verwaltender Prozess gestalte, in dessen

„Ablauf die Sozialpolitik in soziale Dienstleistungen umgesetzt“ werde und Er-

7 Professions-undmethodengeschichtlichfindet sichdies beiMaryRichmond (1893) inderChari-

tyOrganizationSocietywieder.Sie setzte aufdie kundigeund sorgfältigeErmittlungundPrüfung

derBedarfslagenHilfesuchender durch friendly visiting.Darüber zu entscheiden,werüberhaupt

welche Hilfe erhalte, galt für sie als „Prinzip moderner Wohlfahrtsorganisationen“ (vgl. Müller

2013, S. 22 ff.).
8 Interessanterweise reflektiert Mollenhauer (1968) hier bereits die Terminologie des Teams und

seiner zunehmenden Verbreitung als Teamarbeit in der Heimerziehung.
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fahrungen genutzt würden, um „die Sozialpolitik auszuwerten und abzuändern“

(ebd., S. 291).

Der spezifische Charakter Sozialer Dienste (vgl. grundlegend Evers/Heinze/

Olk 2011)9 und von personenbezogenen sozialen Dienstleistungsorganisationen

(vgl. grundlegend Klatetzki 2010) lässt sich imHinblick auf Hilfetradition,Wohl-

fahrtskulturen, Qualität und Träger hin betrachten (vgl. Bauer 2001) – Soziale

Arbeit lässt sich als Dienstleistung reflektieren (vgl. Olk & Otto 2003). Dabei

lassen sich deren Typus, soziokulturelle Solidaritäten und lose Kopplung be-

trachten (vgl. Klatetzki 2010). Für den US-amerikanischen Kontext hat Yeheskel

Hasenfeld (2010) öffentliche soziale Dienste als complex organizations beobachtet

und hochambivalente Einstellungen unter Klient:innen, Fachkräften und gesell-

schaftlicherUmwelt verdeutlicht.Adressat:innen stellten sich aus Perspektive der

Professionellen als das „Rohmaterial“ der problembearbeitenden Organisation

dar (vgl. Hasenfeld 2010, S. 11 ff.). Im beginnenden Kontakt mit der Organisation

werden aus Individuen Klient:innen, Patient:innen, Verdächtige, Angeklagte

oder Antragsteller:innen – und es erfolgt, wie Groenemeyer (2018) herausarbei-

tet, einDoing Social Problems. Stehen dabei gesellschaftliche Funktionssysteme im

Blick, zielt Soziale Arbeit in ihrem professionellen Unterstützungsmanagement

auf ein soziales, ökologisches Feld (Wendt 2018), in dem komplexe Lebenslagen

von Adressat:innen als ein Haushalt von Begrenztheiten des Miteinanderlebens

gedacht und das Subjekt als „Wirt seiner und gemeinsamer Belange“ (ebd. 2018,

S. 78) gesehen wird. Organisieren ist hier Achtung der Selbstorganisation des

Systems einerseits und strukturiertes Case Managen als ein gemeinsames Auslo-

ten von „Freiheitsgraden im entdecken“ von Ressourcen, „unterstützen imHilfen

geben“ und „ermöglichen gemeinschaftlicher Aktivitäten“ (Lambers 2020, S. 154)

andererseits. Emanzipatorischer Hilfeanspruch wie selbstreflexive Bescheiden-

heit (vgl. Olk 1989) gehen Hand in Hand. Individuen werden am Ort dieser Hilfe

durch wirkmächtige soziale Systeme einschließlich Sozialer Arbeit selbst als

hilfsbedürftig beschrieben, was mit Ressourcenausstattung und dessen Folgen

einher geht (vgl. Bommes/Scherr 1996). Auf den Zauber offenen Erkundens folgt

die Wahrheit des Benennens – jedem anfangs noch so vagen Beschreiben wohnt

unweigerlich faktizierendes Schreiben (mithin: Entscheiden und Klassifizieren)

inne: So werden Klient:innen gemacht (vgl. Bittner 1981) und Kinder zu Kron-

zeugen (vgl. Haase 2021), Fälle bearbeitbar gehalten (vgl. Böhringer et al. 2012)

und es wird über Gewalt wortreich geschwiegen (vgl. Lorenz 2020). So nimmt

Soziale Arbeit mit Tilly Miller (1999) in organisationalem Handeln „Definitionen

9 An dieser Stelle kann der Terminus „Soziale Dienste“ nicht näher diskutiert werden. Evers et

al. (2011) grenzen diese von „gesundheitlichen“ und „bildungsbezogenen“ Diensten sektoral ab.

Insoweit erhebt sich die Frage, wo sozialpsychiatrische Arbeit, Sozialdienste, Schulsozialarbeit

oder offene Kinder- und Jugendarbeit zuzuordnen wären. Näher zu betrachten wären ferner –

wie es bei Evers et al. (2011) geschieht –wohlfahrtsstaatliche Systeme und Regime.
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und Entscheidungen dahin gehend vor, welche Unterstützungsleistungen sie ge-

währen, worauf sie sich spezialisieren […],mit welchen fachlichen und ethischen

Ansprüchen sie die Unterstützung verbinden und welche Qualitätskriterien sie

tatsächlich realisieren [wollen].“ (ebd., S. 88 f.; zu Qualität vgl. Böwer/Schmidt

2023). Die These indes, dass Bürokratie tendenziell fachliches Handeln überfor-

me (vgl. Japp/Olk 1980) sehen Flösser/Rosenbauer/Witzel (2018) in ihrer Skizze

einerTheorie Sozialer Dienste als nicht verifiziert: Soziale Dienste als spezifischer

Typus vonOrganisationen neben demDritten Sektor freierWohlfahrtspflege sei-

en vielmehr durch hohe Varianzen in den Ausprägungen ihrer Strukturvariablen

wie Aktenförmigkeit und Regelgebundenheit geprägt. So seien Prozesse sozialen

Handelns und fortlaufende soziale Konstruktion von Erwartungen und Routi-

nen wie die Einbettung wirtschaftlichen Handelns in den Wechselwirkungen

sozialen, institutionellen und organisationalenWandels zu beachten.

5. Fazit

In Organisationen Sozialer Arbeit gehen professionelle und administrativ-öko-

nomische Rationalitäten im sozialen Handeln des Organisierens ineinander

über. Es lassen sich allerhand (Selbst-)Inszenierungen finden – bis hin, wie Eva

Nadai und Peter Sommerfeld (2005) verdeutlicht haben, dass solche Rationalitä-

ten als einander ausschließend dargestellt werden.Organisationen Sozialer Arbeit

sind, wie Burkhard Müller (2013) an Diskursbeiträgen kritisiert hat,mehr als nur

Rahmungen, die Professionalität zwar zulassen, zugleich aber gängeln und für

fremde Ziele vereinnahmen. Auch die tradiert publizierte These der Organisati-

onsgestaltung (vgl. Grunwald 2018) ist ad acta zu legen –wie systemtheoretische

Perspektiven offenbaren, die einem linear-steuerungslogischen Management-

verständnis entgegenstehen (vgl. Luhmann 2021; Miller 1999; Luhmann/Schorr

1983). Organisation und Organisieren Sozialer Arbeit ist beobachtbar als Ort

und als Tätigkeit sozialen Handelns, das Hilfe, Sorge, Erziehung und Bildung

kooperativ und kokonstruktiv in Inklusionsvermittlung, Exklusionsvermeidung

und -verwaltung leistet (vgl.Hillebrandt 2012; Dollinger 2006). Soziale personen-

bezogene Dienstleistungsorganisationen sind ein komplexes soziales Gebilde, in

denenmit Ungewissheit umgegangen werdenmuss (vgl. Böwer 2012, 2013, 2020;

Klatetzki 1993;Müller 2013).Mit einemu.a. auf verhaltenswissenschaftlicherEnt-

scheidungstheorie gründendemOrganisationsbegriff lässt sichdieKodifizierung

sozialer Rechte imArtefakt des Tonkegels, das RingenumWohnstubenpädagogik

der Pestalozzis, Falks Gesellschaft der Freunde in der Noth mit Zöglingsbriefen, die

christliche Kolonie des Wichern’schen Rettungshauses mit Aufnahmeritual wie

auch Alice Salomons soziale Hilfsarbeit am Volksganzen organisationspädago-

gisch reflektieren. Im Organisationsbegriff Luhmanns u.a. erkennen wir das

Entscheiden über Hilfebedarf, über Aufnahme und Placement, über Schutz des
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Kindes u.a.m. als dienstleistende Problembearbeitung und sozialpädagogisches

Organisieren. Angeregt wird, diesem Typus sozialen Handelns in seinen Wech-

selwirkungen und seinem Erklärungsgehalt im Kontext sozialer Probleme und

der Problembearbeitung durch Soziale Arbeit als Sozialarbeitssystem respektive

soziales Funktionssystemweiter nachzugehen.
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Teil 2:
Theorien für die Soziale Arbeit



Desynchronisation und Entfremdung,

Singularisierung und Erschöpfung

Entwicklungsdynamiken moderner Gesellschaften und

ihre Relevanz für die Soziale Arbeit

Klaus Bendel

1. Einleitung

Im Folgenden soll der Frage nachgegangen werden, wie neuere soziologische

Analysen die Entwicklungsprozesse und Dynamiken moderner Gesellschaften

beschreiben,welche besonderenKrisenphänomeneundStrukturproblemedamit

verknüpft sind und welche Konsequenzen für die Soziale Arbeit daraus resultie-

ren. Dabei wird auf zwei Autoren Bezug genommen: Zum einen auf die an die

Traditionen der Kritischen Theorie anknüpfende Theorie der Weltbeziehungen

von Hartmut Rosa,1 zum anderen auf die Theorie eines spätmodernen kognitiv-

kulturellen Kapitalismusmit einer sich entsprechendwandelnden Sozialstruktur

von Andreas Reckwitz.2

Während Rosa die Pathologien einer strukturell auf dynamischer Stabilisie-

rung und kulturell auf dem Modus der Weltreichweitenvergrößerung basieren-

denModerne in den Blick nimmt, die zu einer Desynchronisation institutioneller

Strukturen sowie entfremdeten Weltbeziehungen der Subjekte führen, themati-

siert Reckwitz eine Rückkehr der Klassengesellschaft im kognitiv-kulturellen Ka-

pitalismusder Spätmoderne,diemit einer Singularisierungskultur verbunden ist

und in sozialer, kultureller und politischerHinsicht in eine Krise des Allgemeinen

mündet. Zunächst werden die wichtigsten Elemente der jeweiligen Beschreibun-

gen (spät-)moderner Gesellschaften und die damit einhergehenden Problemkon-

stellationen und Krisenphänomene nachgezeichnet (2.), um anschließend mög-

liche Implikationen für die Soziale Arbeit zu skizzieren (3.).3

1 Vgl. insbesondere Rosa 2016; Rosa 2021.
2 Vgl. insbesondere Reckwitz 2019. Reckwitz’ Überlegungen zur Veränderung der Sozialstruktur

werden hier in den Mittelpunkt gestellt, obwohl er sich vor allem mit den Entstehungsbedin-

gungen und Folgen der in spätmodernen Gesellschaften dominanten sozialen Logik der Singu-

laritäten allgemein befasst (vgl. insbesondere Reckwitz 2017).
3 Gegenüber Rosa nimmt die Darstellung der Überlegungen von Reckwitzmehr Raum ein, da sie

sich sowohl auf einer gesellschaftsstrukturellen als auch sozialstrukturellen Ebene bewegen.
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2. Krisenphänomene der (spät-)modernen Gesellschaft

2.1 Desynchronisation und Entfremdung: Hartmut Rosa

Hartmut Rosa geht davon aus, dass moderne Gesellschaften institutionell auf

einem Modell dynamischer Stabilisierung basieren und kulturell auf einem

Bemühen beruhen, den Horizont verfügbarer Weltausschnitte permanent zu

erweitern. Moderne Gesellschaften sind strukturell auf Wachstum angewiesen,

d.h., sie gründen in fast allen Lebensbereichen auf permanenten Steigerungs-

versprechen.

Neben dem zentralen Feld einer kapitalistisch verfassten Ökonomie, die auf

Kapitalakkumulation, Profitmaximierung, aber auch auf fortwährenden Ein-

kommenssteigerungen und erweitertem Konsum beruht, lässt sich eine solche

Steigerungslogik beispielsweise auch in der Politik, der Wissenschaft oder den

Bereichen von Sport,Urlaub und Freizeit erkennen.ModerneGesellschaften sind

insofern nicht allein in wirtschaftlicher Hinsicht, sondern in ihrem gesamten

institutionellen Gefüge auf Wachstum und Beschleunigung ausgerichtet (vgl.

Rosa 2021, S. 188 f.; Rosa 2016, S. 671 ff.).

Diese Logik der Steigerung stößt jedoch anGrenzen, da es immer schwieriger

wird, weitere Wachstums- und Beschleunigungsimpulse zu entfachen. Zugleich

resultiert daraus eine Dynamik mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten, da

nicht alle Lebensbereiche gleichermaßen zu Wachstum und Beschleunigung in

der Lage sind, so dass es zu Desynchronisationsproblemen kommt. Nach Rosa

sind dabei vier Schnittstellen zentral: Die Abstimmung innerhalb einzelner So-

zialsysteme, etwa innerhalb der Wirtschaft, die Abstimmung zwischen verschie-

denen Sozialsystemen, etwa zwischen Wirtschaft und Politik, die Abstimmung

zwischen Gesellschaft und dem sie umgebenden Ökosystem sowie die Abstim-

mung zwischen der Gesellschaft und den Lebensbedürfnissen der Menschen,

die in ihr Leben. Insbesondere an diesen Schnittstellen zeigen sich in der Spät-

moderne als Folge von Desynchronisationsprozessen krisenhafte Entwicklungen

in Form von Finanzkrisen, Demokratiekrisen, ökologischen Krisen und Psy-

chokrisen. Finanzkrisen sind durch die zunehmende Entkopplung von Finanz-

und Gütermärkten aufgrund unterschiedlicher Transaktionsgeschwindigkeiten

gekennzeichnet. Demokratiekrisen entstehen vor dem Hintergrund eines sich

zunehmend beschleunigenden wirtschaftlichen, kulturellen und sozialen Wan-

dels bei gleichzeitig immer komplexeren und damit langwierigeren Prozessen

politischer Willensbildung und Entscheidungsfindung. Ökologische Krisen sind

Ausdruck einer gesellschaftsstrukturell motivierten, zunehmend intensiveren

Nutzung natürlicher Ressourcen, die den Bestand und die Regeneration natür-

licher Lebensgrundlagen gefährdet. Psychokrisen schließlich verweisen darauf,

dass sich die Reproduktion der psychischen (und physischen) Ressourcen der
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Subjekte nicht in gleichem Maße wie das soziale Leben beschleunigen lässt (vgl.

Rosa 2021, S. 205 ff.; Rosa 2016, S. 707 ff.).

Parallel geht Rosa davon aus, dass moderne Gesellschaften auch kulturell auf

einem Modus der Weltreichweitenvergrößerung gründen. Dieses ebenfalls auf

Wachstum und Steigerung angelegte Weltverhältnis der Subjekte ist sozusagen

das kulturelle Pendant zu der auf dynamischer Stabilisierung beruhenden insti-

tutionellen Struktur und markiert ein Bestreben, sich immer größere Weltaus-

schnitte erreichbar und verfügbar zu machen. Der Versuch, den Horizont von

Möglichkeiten der Lebensführung permanent zu erweitern, führt jedoch eben-

falls zu Pathologien in der modernen Lebensführung. Statt in ein gelingenderes

Leben auf der Basis von mehr Wissen und verlässlicheren Informationen, viel-

fältigeren Erfahrungen und bereichernderen Erlebnissenmünden die Bemühun-

gen zur Erweiterung und Kontrolle des Lebens in eine zunehmende Unerreich-

barkeit und Unverfügbarkeit der Welt, die Rosa als Weltverstummen und Ent-

fremdung charakterisiert. Der Versuch beispielsweise, die Natur zu nutzen und

zu beherrschen, geht mit neuen, bislang unbekannten Dimensionen von Risiken

und Bedrohungslagen einher. Ebenso ist die Erweiterung von Mobilitätsoptio-

nen, digitalen Kommunikationsmöglichkeiten oder von Potentialen der indivi-

duellen Selbstoptimierungmit vermehrten Empfindungen der Sinnlosigkeit,Ge-

fühlen des Kontrollverlusts sowie wachsender Gleichgültigkeit und Beziehungs-

losigkeit verbunden (vgl. Rosa 2021, S. 215 ff.; Rosa 2016, S. 711 ff.).

Dieser Entwicklung kann nach Rosa nur entgegengetreten werden, wenn die

Gesellschaft institutionell von dem Modus der dynamischen Stabilisierung auf

einen Modus der adaptiven Stabilisierung und kulturell das Weltverhältnis der

Menschen vom Streben nachWeltreichweitenvergrößerung auf ein Streben nach

Resonanz umgestellt wird. Auf der institutionellen Ebene versteht er darunter ei-

ne Umstellung vom Prinzip der Steigerung und des Wachstums als Selbstzweck

auf einPrinzipdesWachstumsbeiBedarf,die in erster LiniedurcheineBeschrän-

kung kapitalistischer Konkurrenz- und Marktdynamiken auf dem Feld der Öko-

nomie erreicht werden soll (Postwachstumsgesellschaften). Dies könnte in Form

einer Rückbindung wirtschaftlicher Entscheidungen an demokratische Institu-

tionen erfolgen, sodass eine stärkere Orientierung an tatsächlichen gesellschaft-

lichenProblemenundBedarfenundnicht ausschließlich anderMaximierungvon

Gewinnen gewährleistet ist. Zudem sollten zentrale, für die Gesellschaft insge-

samt bedeutsameWirtschaftsbereiche, wie der Verkehrs-, Energie-, Finanz- und

Gesundheitssektor komplett jenseits des Bereichs privatwirtschaftlicher Verwer-

tung angesiedelt werden. Schließlich könnten die Subjekte im Rahmen ihrer all-

täglichen Lebensführung von ihren materiellen Existenzsorgen und den daraus

hervorgehenden Ängsten und Steigerungsambitionen durch die Einführung ei-

nes bedingungslosenGrundeinkommensbefreitwerden (vgl.Rosa 2021,S. 225 ff.;

Rosa 2016, S. 722 ff.).
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Kulturell wiederumsollte derModus derWeltreichweitenvergrößerungdurch

einen anderen Maßstab zur Bewertung von Lebensqualität ersetzt werden. Statt

möglichst weitreichender Verfügbarkeit, Kontrolle und Effizienz geht es dabei

um eine andere Art von Sinnorientierungen und Handlungsmotivationen der

Subjekte, die von den Momenten des Interesses und der Neugier sowie der An-

teilnahme und Achtsamkeit geprägt sind und auf einen anderen Umgang mit

den Dingen, den Mitmenschen, dem eigenen Leben sowie den Grundfragen

menschlicher Existenz abzielen. Derartige resonanteWeltbeziehungen zeichnen

sich nach Rosa durch vier Momente aus: Erstens die Bereitschaft, sich durch

andere oder anderes anregen oder berühren zu lassen (Offenheit), zweitens die

Möglichkeit, andere oder anderes zu beeinflussen bzw. auf andere oder anderes

einwirken oder reagieren zu können (Selbstwirksamkeit), drittens das Moment

der Veränderung, das für all diejenigen, die derartige Erfahrungen machen,

damit verbunden ist (Transformation) und schließlich viertens die Tatsache,

dass resonante Weltbeziehungen nicht erzwungen oder systematisch hergestellt

werden können und immer ergebnisoffen sind (Unverfügbarkeit). Gleichwohl

basieren resonante Weltbeziehungen auf institutionellen Voraussetzungen, die

sie begünstigen und fördern (s.o., vgl. Rosa 2021, S. 241 ff.).

2.2 Neue Klassengesellschaft: Andreas Reckwitz

Nach Andreas Reckwitz hat sich weltweit in den hochentwickelten Ländern seit

den 1980er Jahren ein Übergang von einem industriellen Kapitalismus, der durch

die Produktion von fabrikförmig gefertigten Gütern und einem an materiellem

Wohlstand orientiertenMassenkonsumgeprägtwar, zu einemkognitiv-kulturel-

len Kapitalismus vollzogen, der sich durch diewachsende Bedeutung vonDienst-

leistungen und immateriellen Gütern sowie einen, von einem emotionsbasierten

StrebennachEinzigartigkeit undAuthentizität geleiteten, symbolischenKonsum

auszeichnet (vgl. Reckwitz 2019, S. 135 ff.; Reckwitz 2021, S. 104 ff.).

Neben der Entwicklung von der Industrieproduktion hin zu einer wissensba-

sierten Dienstleistungsökonomie wurde dieser Wandel vor allem durch die Bil-

dungsexpansion und eine Veränderung von Wertorientierungen, in Form einer

Liberalisierung von Einstellungen und Haltungen sowie einer zunehmenden Be-

deutung von Selbstentfaltungswerten gegenüber Pflicht- und Akzeptanzwerten,

angetrieben (vgl. Reckwitz 2019, S. 77 ff.).

Während die industrielle Moderne von kontinuierlichen Wohlstandsgewin-

nen für (fast) alle, einer gewissenNachrangigkeit von Bildung und formalenQua-

lifikationen fürden sozialenStatus,einemvergleichsweisehohenMaßan sozialer

Gleichheit und kultureller Homogenität sowie von einer nach Normalität, Kon-

formität und sozialemAufstieg strebenden breitenMittelschicht gekennzeichnet

war, haben in der Spätmoderne Differenzen hinsichtlich des Bildungsstatus, der

99



Beschäftigungsverhältnisse, des Einkommens, der Einstellungen und kulturellen

Orientierungen sowie Konkurrenz und ökonomisches Denken in allen Lebens-

bereichen an Bedeutung gewonnen, was sozialstrukturell zu einer wachsender

Polarisierung von Lebensumständen sowie vermehrten Auf- undAbstiegsprozes-

sen führt, so dass die ,nivellierte Mittelstandsgesellschaft‘4 der industriellen Mo-

derne sich zu einer postindustriellen spätmodernen Dreiklassengesellschaft ent-

wickelt (vgl. Reckwitz 2019, S. 69 ff., 85 ff.; Reckwitz 2021, S. 109; Reckwitz 2017,

S. 275 ff.).5

Neben der anBedeutung verlierenden altenMittelklasse, die die Ideale der in-

dustriellenModerne repräsentiert und der Personenmit mittlerer Bildung zuzu-

rechnen sind,die als Facharbeiter:innen,Fachangestellte,Beamt:innen immittle-

ren Dienst oder als selbständige Handwerker:innen im Erwerbsleben stehen, ein

mittleres (stagnierendes) Einkommenerzielen, sich an traditionellenPflicht- und

Akzeptanzwertenwie Disziplin,Ordnung, Verpflichtung, Sicherheit undmateri-

ellemWohlstand orientieren, Präferenzen für ein geregeltes Leben, traditionelle

Formen familialer Arbeitsteilung sowie traditionelle politische Parteien zeigen,

enge soziale Bindungen pflegen und lokal verwurzelt sind, hat sich in der Spät-

moderne eine kulturell zunehmend hegemoniale neue Mittelklasse etabliert, die

akademisch gebildet ist, inBereichenwie ForschungundEntwicklung,unterneh-

mensnaheDienstleistungen,BildungundMedizin,Rechts-undFinanzwesen,di-

gitale Ökonomie und Medien, Kunst und Architektur erwerbstätig ist, meist ein

überdurchschnittliches Einkommen erzielt, mit der Berufsausübung ein hohes

emotionales Identifikationspotential verbindet, räumlich und sozial flexibel ist,

in allen Lebensbereichen nach Selbstverwirklichung, Authentizität und einzigar-

tiger Besonderheit strebt und sich durch eher liberale, kosmopolitische Orientie-

rungen auszeichnet (vgl. Reckwitz 2019, S. 90 ff., 97 ff.; Reckwitz 2017, S. 285 ff.,

366 ff.).

In der postindustriellen Dienstleistungsgesellschaft wächst jedoch nicht

allein die Bedeutung von hochqualifizierter Wissensarbeit, die von der neuen

4 Der Begriff geht auf Helmut Schelsky zurück, der in den 1950er Jahren die These vertrat, dass

sich die bundesdeutscheGesellschaft derNachkriegszeit durch einen Abbau sozialer Gegensät-

ze bzw. ein hohes Maß an Homogenität auszeichne und weite Teile der Bevölkerung der unte-

ren, kleinbürgerlich geprägtenMittelschicht zuzurechnen seien (vgl. Schelsky 1965, S. 331–336).
5 Jenseits dieser dreigliedrigen Klassenstruktur gibt es nach Reckwitz noch eine Oberklasse, der

er jedoch einen gewissen Sonderstatus zuweist, da sie nur einen sehr geringen Umfang hat

(max. ca. 1%) und sich aufgrund ihres umfangreichen ökonomischen Vermögens einen luxu-

riösen und exklusiven Lebensstil ohne Risiken leisten kann (vgl. Reckwitz 2019, S. 72, 107–109;

Reckwitz 2017, S. 281, 364 f.). Bezüglich seines Verständnisses sozialer Klassen lehnt sich Reck-

witz relativ eng an den Klassenbegriff von Bourdieu an. Das heißt, dass Klassen nicht allein

durch eine vergleichbare Ausstattung mit ökonomischen Ressourcen, sondern gleichermaßen

auch durch eine vergleichbare Ausstattung mit kulturellen und sozialen Ressourcen charakte-

risiert sind,wobei seines Erachtens der beruflichen Tätigkeit auch in der Spätmoderne ein zen-

traler Stellenwert zukommt (vgl. Reckwitz 2019, S. 67–69, 109 ff.).
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Mittelklasse (auch sog. professional class) erbracht wird. Vielmehr entsteht par-

allel ein wachsender Bedarf an einfachen Dienstleistungen, die wenig formale

Qualifikationen erfordern und von einer neuen Unterklasse, in Bereichen des

Transports undder Logistik,derGebäudewartungund -reinigung,derHauswirt-

schaft, Gastronomie und Hotellerie oder der Sicherheit, Pflege und Betreuung

jenseits des traditionellen Normalarbeitsverhältnisses sowie mit einem geringen

und ungesicherten Einkommen geleistet wird. Diese in vergleichsweise prekä-

ren Verhältnissen lebende sog. service class ist daher häufig auch von Armut

bedroht und/oder auf sozialstaatliche Unterstützungsleistungen angewiesen.

Sie erfährt kaum gesellschaftliche Anerkennung und ihr Alltag ist von einem

Sichdurchschlagen und Durchhalten in einem von existentiellen Sorgen und

multiplen Problemen belasteten Leben gekennzeichnet. Die Erwerbstätigkeit

dient ausschließlich als Mittel der Existenzsicherung. Wertorientierungen und

politische Haltungen sind insgesamt eher von Pessimismus, Fatalismus und In-

differenz gekennzeichnet. Die Lebensplanung ist notgedrungen kurzfristig, und

es existieren allenfalls individuelle Aufstiegshoffnungen in einem durch Rückzug

in lokale Gemeinschaften und Parallelgesellschaften gekennzeichneten sozialen

Umfeld (vgl. Reckwitz 2019, S. 80, 102 ff., 157, 160; Reckwitz 2017, S. 279 f., 350 ff.).

Der Charakter des kognitiv-kulturellen Kapitalismus führt aufgrund seiner

auf symbolischen Konsum und Selbstverwirklichung ausgerichteten Subjektkul-

tur, insbesondere bei der neuenMittelklasse, zu einer Krise der individuellen Le-

bensführung, da das Streben nach Besonderheit und Authentizität zunehmend

an Grenzen gerät und mit wachsenden Enttäuschungsrisiken verbunden ist. Zu-

gleich führen die kulturelle Entwertung der im Industriekapitalismus noch do-

minanten Lebenspraxis und Sinnorientierungen der alten Mittelklasse sowie die

prekären Lebensverhältnisse und die mangelnde soziale Anerkennung der neuen

Unterklasse zu sozialen Problemen.

Einerseits geht das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung aufgrund der darin

angelegten Steigerungszwänge in wachsendem Maße mit Überforderungen

und Erschöpfungsphänomenen einher, was zu einer Zunahme von psychischen

Problemen führt. Das Streben nach Selbstentfaltung und sozialer Anerkennung

erfordert eine permanente Suche nach neuen Herausforderungen, Zielen sowie

einzigartigen Erfahrungen und beschränkt sich nicht allein auf die Demonstra-

tion eines gewissen Lebensstandards. Die emotionsbasierten Formen der Sinn-

stiftung bergen darüber hinaus auch das Risiko von negativen Emotionen in sich

undmachendie Individuen empfindsamer und verletzlicher.Mit der Emotionali-

sierung von persönlichen Beziehungen verbinden sich beispielsweise wachsende

Ansprüche und Erwartungen, die die Wahrscheinlichkeit von Enttäuschungen

unddes Scheiterns erhöhen.Darüber hinaus führt die zunehmendeÖkonomisie-

rung des Sozialen zu einer Allgegenwärtigkeit vonWettbewerb, Konkurrenz und

Logiken des Vergleichs, die sich im Rahmen der individuellen Lebensführung

in Form der Notwendigkeit zur permanenten Selbstbeobachtung und Selbstop-
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timierung mit entsprechenden Stressbelastungen sowie Erfahrungen, nicht zu

den besten zu gehören bzw.nicht erfolgreich zu sein, niederschlagen. Schließlich

schwindet im Kontext der Planung, Steuerung und Optimierung des eigenen

Lebens auch die Fähigkeit mit Kontingenzen und Unverfügbarkeiten des Lebens

umzugehen.Die Erfahrungen beispielsweise von Altern, Krankheit und Tod wer-

den ebenso wie zufällige soziale Ereigniskonstellationen und deren Folgen nicht

als letztlich unabwendbares Schicksal und selbstverständlicher Bestandteil des

Lebens hingenommen, sondern der persönlichen Verantwortung für die eigene

Lebensführung zugeschrieben bzw. als Fehler und Versagen Anderer gedeutet

(vgl. Reckwitz 2019, S. 203 ff., 219 ff.; Reckwitz 2021, S. 122 f.; Reckwitz 2017,

S. 342 ff.).

Während vor allem die neue Mittelklasse mit den Begrenzungen und Krisen

der Selbstverwirklichung zu kämpfen hat, ist andererseits die Situation der

alten Mittelklasse zwar in materieller Hinsicht durch ein relativ gesichertes

Einkommen, und einen gewissen Wohlstand, zugleich aber kulturell von einem

Statusverlust aufgrund der Entwertung ihrer Lebensziele und Lebenspraxis

gekennzeichnet (vgl. Reckwitz 2019, S. 100 ff.). Hingegen ist die neue Unter-

klasse ökonomisch wie kulturell von Deklassierungs- und Abwertungsprozessen

betroffen. Aus der traditionellen Arbeiterschaft der industriellen Moderne her-

vorgegangen, ist ihre soziale Lage in der Spätmoderne durch einen Verlust von

Einkommen, sozialer Sicherheit, gesellschaftlicher Anerkennung und sozialem

Status gekennzeichnet. Aufgrund von unsicheren Beschäftigungsverhältnissen

und den damit verbundenen Arbeitsplatz- und Armutsrisiken prägen finanzi-

elle Nöte häufig den Alltag. Hinzu kommen eine geringe Qualifikation, die den

Zugang zum Arbeitsmarkt erschwert und kaum berufliche Aufstiegsoptionen

eröffnet, körperliche Routinetätigkeiten, die mit gesundheitlichen Belastungen

und geringer gesellschaftlicherWertschätzung einhergehen, eine unzureichende

medizinischeVersorgungund soziale Absicherung, ein risikoreicher Arbeits- und

Lebensalltag, prekäre Wohnverhältnisse sowie schwierige und konfliktanfällige

Beziehungs- und Milieukonstellationen (vgl. Reckwitz 2019, S. 80, 102 ff., 128 f.,

157, 160; Reckwitz 2017, S. 279 f., 350 ff.).

Ansatzpunkte, um den sozialen Risiken und Problemen des kognitiv-kultu-

rellenKapitalismus der Spätmoderne zu begegnen, sieht Reckwitz sowohl auf der

persönlichenEbeneder Lebensführungwie auch auf der gesellschaftlichenEbene

politischer Gestaltung.

Um den permanenten Steigerungszwängen und den damit wachsenden

Enttäuschungsrisiken im Rahmen des emotionsbasierten Modells der Selbst-

verwirklichung zu entgehen, erscheint ihm auf der persönlichen Ebene eine

Entspannung der Lebensführung in Form einer reflexiven Distanz zu den ei-

genen Emotionen bzw. einer stärkeren Affektkontrolle erstrebenswert. Dies

würde einen konstruktiveren Umgang insbesondere mit negativen Erfahrungen

ermöglichen und die Enttäuschungsanfälligkeit des Alltagslebens reduzieren.
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Parallel sollte die Ambiguitätstoleranz gefördert werden, um die unabwendbaren

Widersprüche, Kontingenzen und Unverfügbarkeiten des Lebens wieder besser

akzeptieren zu können. Darüber hinaus könnte auch der Aufbau verlässlicher

sozialer Netzwerke jenseits von Partnerschaftsmärkten und Familiendynamiken

zu mehr Sicherheit und Entspannung im Bereich der persönlichen Beziehungen

beitragen. Auf der gesellschaftlichen Ebene sieht Reckwitz (wie auch Rosa) vor

allem die Notwendigkeit einer „Entökonomisierung des Sozialen“, die der per-

sönlichen Lebensführung mehr Sicherheit und Gelassenheit verleihen würde,

indemelementareBereichederDaseinssorge,wieGesundheit, soziale Sicherheit,

Bildung oder Wohnen aus den ökonomischen Mechanismen des Wettbewerbs

und der Konkurrenz herausgelöst und staatlicher Verantwortung übertragen

werden. Zugleich sollte dabei den individuellen Lebensumständen des Einzelnen

stärker Rechnung getragen werden (vgl. Reckwitz 2019, S. 232 ff.).

Aus der Perspektive der politischen Gestaltung des Gemeinwesens deutet

Reckwitz die Probleme der Spätmoderne als eine Krise des „apertistischen Libe-

ralismus“, der seit den 1980er Jahren das an Regulierung und Ordnungsbildung

orientierte „sozial-korporatistische Paradigma“ der industriellen Moderne abge-

löst hat.Während das „sozial-korporatistische Paradigma“ an nationalstaatlicher

Regulierung und Ordnungsbildung orientiert war, ist das Paradigma des „aper-

tistischen Liberalismus“ stärker auf Öffnung und Dynamisierung ausgerichtet.

Reckwitz spricht daher auch von einem Regulierungs- bzw. Dynamisierungs-

paradigma. Das Dynamisierungsparadigma hatte in ökonomischer Hinsicht,

vor allem durch den Abbau staatlicher Steuerungs- und Sicherungselemente

und die Privatisierung öffentlicher Aufgaben, den globalisierten Märkten mehr

Spielraum verschafft (vom Wohlfahrtsstaat zum Wettbewerbsstaat), auf kultu-

reller Ebene den Ausbau subjektiver Rechte bzw. die Anerkennung der Rechte

verschiedener Bevölkerungsgruppen forciert (von Normalität zu Diversität) so-

wie auf politischer Ebene zu einem Bedeutungszuwachs internationaler Akteure

und Rechtskonstrukte gegenüber nationalstaatlichen parlamentarischen Ent-

scheidungen geführt. Auf allen drei Ebenen verdichten sich seit etwa 2010 die

Anzeichen einer (Überdynamisierungs-)Krise: Ökonomisch aufgrund der man-

gelnden Regulierung von Märkten sowie wachsender sozialer Ungleichheiten,

kulturell in Form von zunehmender Desintegration bzw. einer schwindenden

Akzeptanz von allgemeinen, gruppenübergreifenden Normen, auf denen das

Zusammenleben in einemGemeinwesen beruht, sowie politisch infolge eines Le-

gitimationsverlusts demokratischer Institutionen und des Aufkommens sozialer

Protestbewegungen (vgl. Reckwitz 2019, S. 261 ff., 268 ff.; Reckwitz 2017, S. 374 ff.,

394 ff.).

In der gegenwärtigen Krise des „apertistischen Liberalismus“ deutet sich

nach Reckwitz das Aufkommen eines „regulativ, einbettenden Liberalismus“ als

ein neues Paradigma an, das dynamisierende und öffnende Elemente mit regu-

lativen Elementen verbindet, indem neue Regelsysteme vor dem Hintergrund
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einer globalisierten Ökonomie sowie auf der Grundlage einer Anerkennung

gleicher Rechte und einer Akzeptanz der heterogenen Vielfalt in spätmodernen

Gesellschaften entwickelt werden. In diesem Zusammenhang benennt er fünf

Aufgabenfelder, denen sich ein derartiger „regulativ, einbettender Liberalismus“

zuwendenund stärker als bislang politischeRahmenbedingungen setzenmüsste:

• Erstens die Reduzierung der zunehmenden sozialen Ungleichheiten verbun-

denmit einer stärkeren sozialen Anerkennung der gesellschaftlich notwendi-

gen Tätigkeiten, die von der neuen service class verrichtet werden,

• zweitens dieMinderung der vom polarisierten Postindustrialismus beförder-

ten Differenz zwischen dynamischen Metropolregionen und hiervon zuneh-

mend abgehängten kleinstädtisch-ländlichen Regionen,

• drittens die staatliche Sicherstellung der gesellschaftlichen Infrastruktur, die

eine Grundversorgung der gesamten Bevölkerung in elementaren Lebensbe-

reichen gewährleistet,

• viertens die Entwicklung allgemeiner Grundregeln, die einerseits die Realität

einer kulturellen Vielfalt anerkennen andererseits aber auch an der Idee eines

übergreifenden Allgemeinen, der sich alle verpflichtet fühlen, festhalten und

• schließlich fünftens die Förderung einer Kultur der Reziprozität im Sinne ei-

ner neuen Balance zwischen den gegenwärtig dominierenden individuellen

Interessen der Selbstentfaltung und Nutzenmaximierung auf der einen Sei-

te und denwechselseitigen Verpflichtungen bzw. der Verantwortung des Ein-

zelnen für die Gemeinschaft auf der anderen (vgl. Reckwitz 2019, S. 285 ff.,

293 ff.).

3. Entfremdung und Erschöpfung: Relevanzen und

Konsequenzen für Soziale Arbeit

Die Frage, welche Folgen sich aus den von Rosa und Reckwitz beschriebenen Dy-

namiken (spät-)moderner Gesellschaften für Soziale Arbeit ergeben, soll im Fol-

genden hinsichtlich ihres Gegenstands, ihrer Ziele, ihrer Konzepte und Ressour-

cen sowie ihrer gesellschaftlichen Rahmenbedingungen diskutiert werden:

Soziale Arbeit

Gegenstand Ziele Konzepte/Ressourcen gesellschaftliche Rah-

menbedingungen

Auf was richtet sich

Soziale Arbeit?

Was will Soziale

Arbeit erreichen?

Mit welchen Mitteln agiert

Soziale Arbeit?

Unter welchen institutio-

nellen Voraussetzungen

agiert Soziale Arbeit?

104



3.1 Desynchronisation, Entfremdung und Soziale Arbeit

Nach Rosa resultieren aus dem Strukturprinzip der dynamischen Stabilisierung

und dem kulturellen Muster der Weltreichweitenvergrößerung neue soziale

Probleme, die den Gegenstand Sozialer Arbeit modifizieren und erweitern. Das

Streben nach Kontrolle und Verfügbarkeit von immer mehr Weltausschnitten

hat zur Folge, dass sich im Verhältnis zu Dingen, Ereignissen und Mitmenschen

nicht mehr, sondern weniger Resonanzerfahrungen bzw. zunehmend Gefüh-

le der Ohnmacht und Entfremdung mit entsprechenden Folgeproblemen wie

Sinn- und Identitätskrisen einstellen. Die Vervielfältigung von Optionen der

Lebensführung bereichert nicht das individuelle Leben, sondern führt zu einer

Überforderung, sozialen Abstumpfung und Gleichgültigkeit. Wettbewerb und

Konkurrenz haben einen sozialen Erfahrungsverlust zur Folge, da die Welt bzw.

der Mitmensch dem Individuum feindlich gegenübersteht und es sich gegen

andere durchsetzen muss. Zudem erfordert die Steigerungslogik sowie der

Zwang, sich gegenüber anderen behaupten zu müssen, eine permanente Selb-

stoptimierung, die immer mehr psychische Energien bindet und in krisenhafte

Stress-, Angst- und Erschöpfungszustände mündet, mit denen u.a. auch die

Soziale Arbeit in wachsendemMaße in vielen Handlungsfeldern konfrontiert ist

(vgl. 2.1). Die potentiell schwindende Möglichkeit zu bereichernden sozialen Be-

ziehungen führt dazu, dass Identitätsbildung und Sinnstiftung im Alltagsleben

zunehmend weniger selbstverständlich gegeben sind und Resonanzerfahrungen

aktiv, u.a. durch Soziale Arbeit, hergestellt werden müssen. Zwar können Reso-

nanzerfahrungen nicht gezielt geplant und organisiert oder bei Bedarf abgerufen

werden, gleichwohl benennt Rosa Verhältnisse und Voraussetzungen, die Reso-

nanzerfahrungen wahrscheinlicher machen und eine notwendige Bedingung für

sie darstellen (vgl. 2.1).

Die Ziele Sozialer Arbeit würden im Rahmen der Überlegungen von Rosa

darin bestehen, derartige Resonanzräume zu schaffen, die Möglichkeit von

Resonanzerfahrungen zu fördern sowie horizontale, diagonale und vertikale

Resonanzachsen aufrechtzuerhalten bzw. neu zu etablieren und die eigenen

Handlungsziele entlang dieser Resonanzachsen zu differenzieren. Auf der ho-

rizontalen Ebene ginge es dabei um die resonanzfördernde Gestaltung sozialer

Beziehungen im persönlichen Umfeld wie im Gemeinwesen, auf der diagonalen

Ebene um den Aufbau von Beziehungen zu Dingen und Gegenständen, zum

Beispiel im Kontext von handwerklichen, kreativ-künstlerischen oder körperli-

chen Aktivitäten und auf der vertikalen Ebene um die Erfahrung, mit Blick auf

Religion, Natur, Kunst oder Geschichte, Teil eines großen Ganzen zu sein (vgl.

Rosa 2016, S. 331 ff.; Rosa 2021, S. 249).

Hinsichtlich der Handlungslogiken und Handlungskonzepte Sozialer Arbeit

stellt sich dabei jedochdas Problem,dass Soziale Arbeit auf der einenSeite immer

eine gewisse Resonanzfähigkeit bzw. Resonanzsensibilität erfordert. Ebenso wie
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in anderen Berufen des Gesundheits- und Sozialwesens oder des Bildungs- und

Erziehungswesens bestehen zwischen Sozialarbeiter:innen und Adressat:innen

wechselseitige Resonanzerwartungen. Einerseits in Form des Bedürfnisses nach

Wahrnehmung eines Hilfe- bzw. Unterstützungsbedarfs, andererseits in Form

der Motivation und des Anspruchs, mit den professionell zur Verfügung stehen-

den Mitteln auch tatsächlich etwas bewirken zu können. Erfolge Sozialer Arbeit

basieren darauf, dass der Aufbau resonanter Beziehungen gelingt (vgl. Rosa 2016,

S. 400 f.).

Auf der anderen Seite unterliegt Soziale Arbeit als institutionalisierte Form

der Hilfe ebenso der Logik der Weltreichweitenvergrößerung bzw. dynamischen

Stabilisierung. Sie steht unter den Bedingungen begrenzter Ressourcen, zeitli-

cher Vorgaben, rechtlicher Regulierungen, des Kostendrucks sowie der Konkur-

renz und basiert auf den Prinzipien der professionellenOrganisation vonDienst-

leistungen. Ihr Ziel ist es, die Arbeit auszubauen und zu verbessern, die Effizienz

zu steigern und den Bestand von Einrichtungen zu sichern. In dieser Konstella-

tion sieht Rosa eine Tendenz zur sog. „Resonanzverdinglichung“. Resonante Be-

ziehungen werden den Gesichtspunkten der zweckrationalen Organisation und

ökonomischen Effizienz untergeordnet und mit Blick auf institutionelle Steige-

rungslogiken instrumentalisiert (vgl. Rosa 2016, S. 666 f., 622 f.). Um dieser Ten-

denz, Resonanz planbar, berechenbar und verfügbar zu machen bzw. die Reso-

nanzressourcen des Personals auszubeuten, entgegenzuwirken, bedarf es nach

Rosa einer Veränderung der institutionellen Rahmenbedingungen.

Ein Ansatzpunkt könnte in diesem Zusammenhang der Auf- und Ausbau de-

mokratischer Partizipationsmöglichkeiten in Einrichtungen und Unternehmen

sein, um Arbeitnehmer:innen mehr Einfluss auf die Formen und Ziele der Pro-

duktion von Gütern und Dienstleistungen zu eröffnen (vgl. Rosa 2021, S. 234, er-

gänzend dazu auch S. 236 sowie Rosa 2016, S. 726). Dies würde zumindest in-

nerbetrieblich die Instrumentalisierung von Resonanzressourcen vermeiden, da

unter diesen Voraussetzungen die Beschäftigten selbst darüber mitentscheiden

könnten, in welchem Ausmaß sie ihre persönlichen emotionalen und motivatio-

nalen Energien einbringen und welchen Stellenwert der Aufbau resonanter Be-

ziehungen im Rahmen ihrer Tätigkeit einnehmen sollte. Diese Formen der er-

weiterten Mit- und Selbstbestimmung der Erwerbstätigen in Unternehmen und

Einrichtungen können allerdings die Zwänge, die sich aus denMechanismen der

Konkurrenz und desWettbewerbsmit Blick auf eine Behauptung amMarkt erge-

ben, nicht außer Kraft setzen.

Zudem unterliegt Soziale Arbeit aufgrund ihres Bezugs zu resonanten zwi-

schenmenschlichen Beziehungen den Prozessen der Desynchronisation auf

struktureller Ebene, da sie nicht in gleichem Maß wie klassische Felder wirt-

schaftlicher Gewinnmaximierung rationalisierbar ist, so dass Wachstums- und

Beschleunigungsimpulse in Form einer Optimierung von Kosten-Nutzen-Rela-

tionen schnell an Grenzen stoßen (vgl. Rosa 2021, S. 208).
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Rosa plädiert daher dafür, ergänzend zum Ausbau innerbetrieblicher Betei-

ligungsformen, im Rahmen des institutionellen Umbaus der Gesellschaft von

dynamischer Stabilisierung hin zu adaptiver Stabilisierung den Raum fürMarkt,

Wettbewerb und Konkurrenz zu beschränken und einige zentrale Bereiche der

Daseinssorge jenseits privatwirtschaftlicher Profitmaximierung anzusiedeln.

Zwar benennt er exemplarisch lediglich die Bereiche Verkehr, Energieversorgung

sowie das Finanz- und Gesundheitswesen (vgl. Rosa 2016, S. 726 f.). Die Felder

sozialer Hilfen dürften jedoch aufgrund ihrer vergleichbaren Bedeutung sowie

ihrer besonderen Anfälligkeit für Desynchronisationsprobleme bzw. ihrer Re-

sonanzsensibilität ebenfalls zu den Sektoren gehören, die öffentlich und nicht

privatwirtschaftlich organisiert werden sollten.

Allerdings ist zu bedenken, dass das Sozialwesen, ebenso wie beispielsweise

auch das Gesundheitswesen, bereits gegenwärtig nicht privatwirtschaftlich über

Märkte organisiert, sondernpolitisch reguliertwird,ohnedass dieDominanzdes

Zeit- und Kostendrucks nennenswert eingeschränkt oder gar aufgehoben wäre.

Insofern stellt sich grundsätzlich die Frage, inwiefern sich mit einer solchen Ver-

lagerung in den öffentlichen Bereich qualitative Veränderungen verbinden. Rosa

selbst weist ausdrücklich darauf hin, dass dasModell dynamischer Stabilisierung

und die hiermit verknüpfte Steigerungslogik sich nicht allein auf den Bereich der

kapitalistischenWirtschaft beschränkt, sondernu.a.auch inderPolitik verankert

ist (vgl. 2.1). Ein Außerkraftsetzen derWachstums- und Beschleunigungsmecha-

nismen durch die öffentliche Wahrnehmung und Regulierung von Aufgaben ist

vor diesem Hintergrund entweder nicht zu erwarten oder aber Rosas Annahme,

dass diese gleichermaßen inwirtschaftlichen und politischen Prozessenwirksam

sind,müsste infragegestelltwerden.NaheliegendwäredieThese,dassPolitikund

Wirtschaft zumindest nicht in gleichem Maße den Steigerungszwängen dyna-

mischer Stabilisierung unterliegen und demokratische Entscheidungsprozesse,

im Unterschied zu wirtschaftlichen Entscheidungen unter den Bedingungen des

Wettbewerbs und der Konkurrenz, auch von anderenMotiven geleitet werden.

3.2 Neue Klassengesellschaft und Soziale Arbeit

Nach Reckwitz führt der kognitiv-kulturelle Kapitalismus der Spätmoderne zu

neuen sozialen Problemen. Einerseits verbinden sich mit dem, vor allem von der

kulturell dominanten neuenMittelklasse getragenen, emotionsbasierten Streben

nach Einmaligkeit, Authentizität und individueller Selbstentfaltung sowie der

damit verknüpften Allgegenwärtigkeit von Wettbewerbs-, Vergleichs- und Selb-

stoptimierungszwängen zunehmend Überforderungen und Erschöpfungszu-

stände sowie Frustrations- und Enttäuschungserfahrungen (vgl. 2.2), die in Form

von Krisen der Lebensführung auch vermehrt zu einem Gegenstand Sozialer

Arbeit werden. Andererseits gehen mit der Entstehung einer neuen Unterklasse
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in wachsendem Maße prekäre Lebensumstände einher, die mit fortwährenden

Armuts- und Deklassierungserfahrungen sowie mangelnden Aufstiegs- und

Überwindungsperspektiven verbunden sind. Multiple Alltagsprobleme führen

vermehrt zu einer Abhängigkeit von sozialen Hilfen (vgl. 2.2).

Die sozialen Probleme, mit denen sich Soziale Arbeit konfrontiert sieht, be-

wegen sich insofern nicht ausschließlich auf der Ebene der Lebensbedingungen

der Individuen unter spätmodernen Verhältnissen. Vielmehr sind sie auch durch

sozialstrukturelle Differenzierungen gekennzeichnet, die zu unterschiedlichen

Problemlagen je nach Klassenzugehörigkeit führen.6

Die Ziele Sozialer Arbeit würden in diesem Zusammenhang zunächst vor al-

lem darin bestehen, den für die spätmoderne Gesellschaft insgesamt prägenden

Grundproblemender neuenMittelklasse entgegenzuwirken.Dabei geht es insbe-

sondere um eine Entspannung der Lebensführung, in Form einer reflexiven Di-

stanz zu den eigenenEmotionen, erhöhter Ambiguitätstoleranz und einer gestei-

gerten Akzeptanz von Unverfügbarkeiten des Lebens, sowie den Aufbau stabiler

und solidarischer sozialerNetzwerke (vgl. 2.2).Hingegenwürden die Ziele Sozia-

ler Arbeitmit Blick auf die soziale Lage der neuenUnterklasse darin bestehen,de-

ren prekäre Lebensbedingungen zu verbessern oder zumindest erträglich zu ge-

stalten, Aufstiegsperspektiven durch Bildungs- undQualifizierungsmaßnahmen

zueröffnen sowie einerKumulationundVerfestigungvonProblemlagenüber ver-

schiedene Lebensbereiche und Generationen hinweg entgegenzuwirken.

Die Handlungslogiken und Handlungskonzepte Sozialer Arbeit würden sich

insoweit verändern, wie die Entwicklung hin zu einer sog. „Normalisierung So-

zialer Arbeit“7mit derHerausbildung einer spätmodernenKlassengesellschaft an

Grenzen stößt,dadieProzesseder Individualisierung,die zuklassenübergreifen-

den sozialen Lagen und Problemen der Lebensbewältigung geführt haben, nun-

mehr wieder verstärkt von polarisierten, klassenspezifischen Problemlagen kon-

terkariert werden, so dass vermehrt besondere zielgruppenspezifische Hilfsan-

gebote erforderlich werden.

Die Verknüpfung von klassenspezifischen mit allgemeingesellschaftlichen

Problemlagen führt jedochauchzueinerVeränderungvonHandlungslogikenund

Handlungskonzepten Sozialer Arbeit in eine andere Richtung. Die schwindende

Wertschätzung der Lebensorientierungen der alten Mittelklasse, die mangelnde

6 In dieser Hinsicht unterscheiden sich die Problemanalysen von Reckwitz und Rosa.
7 Die These von einer „Normalisierung Sozialer Arbeit“ schließt an die Individualisierungstheo-

rie von Ulrich Beck an (vgl. Beck 1986). Sie zielt darauf ab, dass sich die Orientierung der So-

zialen Arbeit auf die Probleme bestimmter benachteiligter (Rand-)Gruppen in der Gesellschaft

im Zuge von Individualisierungsprozessen seit den 1970er Jahren immer mehr verflüchtigt, da

sich soziale Risiken und Problemlagen verallgemeinern, so dass die Angebote Sozialer Arbeit

vermehrt den Charakter von Hilfen zur alltäglichen Lebensbewältigung annehmen und sich

zunehmend an breitere Bevölkerungskreise richten (vgl. Lüders/Winkler 1992; Thiersch 1992;

Rauschenbach 1992).
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Anerkennung der gesellschaftlich notwendigen Tätigkeiten der neuen service

class sowie die unzureichende Akzeptanz allgemeiner gruppenübergreifender

Normen des Zusammenlebens führen zu einer zunehmenden gesellschaftlichen

Desintegration und zum Aufkommen von Parallelwelten, dem nur durch eine

stärkere Gemeinwesenorientierung und politische Ausrichtung Sozialer Arbeit

begegnet werden kann.

Die wechselseitige Ablehnung von Wert- und Lebensorientierungen und das

Fehlen einer Idee des Allgemeinen,der sich trotz kultureller Vielfalt alle verpflich-

tet fühlen, lassen sich nur durch klassen- undmilieuübergreifende Begegnungen

zur Förderung des wechselseitigen Verständnisses und zur Erfahrung von Ge-

meinsamkeiten auf der Ebene des Gemeinwesens überwinden. Die prekäre so-

ziale Lage und mangelnde Anerkennung der Leistungen der neuen Unterklasse

wiederum lassen sich nur durch eine Veränderung der sozialen Rahmenbedin-

gungen auf politischer Ebene nachhaltig verbessern.

Hinsichtlich der institutionellen Voraussetzungen und gesellschaftliche Kon-

texte Sozialer Arbeit plädiert Reckwitz (ähnlich wie Rosa) für eine Abkehr von

der zunehmenden Ökonomisierung des Sozialen in Form einer öffentlichen

Gewährleistung grundlegender Bedarfe in Bereichen wie Wohnen, Bildung und

Gesundheitsvorsorge (vgl. 2.2). Dies würde sowohl den Krisenerfahrungen der

neuen Mittelklasse aufgrund der Allgegenwärtigkeit von Wettbewerb, Konkur-

renz und der Logiken des Vergleichs im Rahmen ihrer Lebensführung wie auch

den prekären und sozial ungesicherten Lebensbedingungen der neuen Unter-

klasse sowie der zunehmenden Polarisierung von Lebensverhältnissen in der

Gesellschaft insgesamt entgegenwirken. Zwar benennt auch Reckwitz in diesem

Zusammenhang nicht explizit den Bereich sozialer Hilfen, allerdings dürfte er

diesen aufgrund seiner grundlegenden Bedeutung dabei ebenfalls mit im Blick

haben. Zu bedenken wäre jedoch wiederum, dass die genannten Aufgabenfel-

der bereits weitgehend öffentlich reguliert sind und es sich insofern weniger

um deren Verlagerung von einer privatwirtschaftlich verfassten und markt-

wirtschaftlich koordinierten Ökonomie in den Bereich des Politischen handelt,

sondern primär um eine Umorientierung hinsichtlich der Leitgesichtspunkte

politischer Steuerung.

Eine darüber hinaus gehende offene Frage wäre schließlich, wie die Soziale

Arbeit als Profession imRahmender neuenKlassengesellschaft perspektivisch zu

verorten ist. Während in materieller Hinsicht aufgrund eines relativ gesicherten

mittleren Einkommens zumindest im Regelfall Momente bescheidenen Wohl-

stands und sozialer Sicherheit erkennbar sind,durch die sich die alteMittelklasse

auszeichnet, zeigen sich in kultureller Hinsicht aufgrund der vergleichsweisen

hohen, akademischen Bildung sowie eines damit einhergehenden auf berufliche

und private Selbstverwirklichung ausgerichteten Lebensstils Momente, die für

die neue Mittelklasse charakteristisch sind. Schließlich ist Soziale Arbeit aber

auch engmit denMerkmalen vonCare-Arbeiten bzw. einer gesellschaftlichwenig
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anerkannten und weitgehend unsichtbaren „Normalisierungsarbeit“ (Reckwitz

2019, S. 160) verbunden und insofern von entsprechenden Anerkennungspro-

blemen bzw. Abwertungs- und Prekarisierungsprozessen betroffen, wie sie für

die service class und die von ihr erbrachten Dienstleistungen typisch sind. Ten-

denzen in die Richtung eines Statusverlusts könnten durch den von Reckwitz

angedeuteten Trend hin zu einer stärkeren Hierarchisierung und (zumindest

teilweisen) Entwertung von Hochschulabschlüssen, als Folge der Bildungsex-

pansion und einer damit einhergehenden zunehmenden Akademisierung von

Ausbildungen, verstärkt werden (vgl. Reckwitz 2019, S. 83, 132).

3.3 Fazit: Bezugspunkte zur Theorieentwicklung Sozialer Arbeit

Zu den kritischen sozialwissenschaftlichen Analysen der modernen Gesellschaft

hatderTheoriediskursSozialerArbeit seit jeher engeBezüge. Insbesondereknüp-

fen Ansätze einer kritischen Sozialen Arbeit in aller Regel unmittelbar an die Tra-

ditionslinien einer kritischenGesellschaftstheorie an (vgl. etwaWendt 2022; Otto

2020). Rosa und Reckwitz, die trotz unterschiedlicher Akzentuierungen in die-

semKontext verortetwerdenkönnen,gehenbeidedavonaus,dassdie spätmoder-

ne Gesellschaft aufgrund ihrer besonderen Strukturmerkmale spezifische Pro-

bleme und Krisenphänomene hervorbringt, die eine Erweiterung bzw. Modifi-

kation traditioneller (kritischer) Beschreibungen der modernen Gesellschaft er-

fordern, und zeigen entsprechende Ansatzpunkte dazu auf. Insofern wäre es na-

heliegend und durchaus vielversprechend,wenn auch dieTheoriediskurse Sozia-

ler Arbeit, die auf kritische Gesellschaftstheorien Bezug nehmen, deren Überle-

gungen zu einer ,kritischen Theorie der spätmodernen Gesellschaft‘ aufgreifen

und diskutieren würden. Anknüpfungspunkte finden sich bei Rosa insbesonde-

re hinsichtlich der Aspekte der Desynchronisation und Entfremdung jenseits ei-

ner kapitalistisch verfassten Ökonomie sowie hinsichtlich des Problems der Re-

sonanzverdinglichung im Rahmen der Praxis Sozialer Arbeit (vgl. 3.1). Bei Reck-

witz hingegen wären insbesondere seine Überlegungen zu einer Rückkehr der

Klassengesellschaft in einer für den kognitiv-kulturellen Kapitalismus besonde-

ren Form, die Frage der Verortung Sozialer Arbeit in diesem sozialstrukturellen

Gefüge sowie die sozialen Probleme, die aus demkulturell hegemonialen Lebens-

stil der neuen Mittelklasse resultieren, Ansatzpunkte (vgl. 3.2). Schließlich the-

matisieren beide auchdieNotwendigkeit eines institutionellen gesellschaftlichen

Umbaus, in deren Rahmen sich u.a. die Frage stellt, in welcherWeise Soziale Ar-

beit gestaltet werden könnte, um den sozialen Problemen und Krisenphänome-

nen der spätmodernen Gesellschaft etwas entgegenzusetzen.
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4. Zusammenfassung

Der Beitrag ging der Frage nach, welche Implikationen die Resonanztheorie von

HartmutRosa unddieTheorie des kognitiv-kulturellenKapitalismus vonAndreas

Reckwitz fürdieSozialeArbeit haben.NachRosaergeben sich in (spät-)modernen

Gesellschaften zunehmend Probleme der Desynchronisation und Entfremdung,

denen nur entgegengewirkt werden kann, wenn institutionell Formen adaptiver

Stabilisierung und kulturell resonante Weltverhältnisse etabliert werden. Sozia-

ler Arbeit kommt dabei die Aufgabe zu, Resonanzerfahrungen zu fördern, Reso-

nanzräumezuschaffenundResonanzachsenzustabilisieren.Zudembedarf es ei-

nes institutionellenUmbausderGesellschaft, in dessenRahmenu.a. auch soziale

Dienstleistungen dem Bereich privatwirtschaftlicher Gewinnmaximierung ent-

zogen werden. Reckwitz hingegen sieht in einem spätmodernen, kognitiv-kultu-

rellenKapitalismus vor allemProblemeaufgrundeiner neuenKlassengesellschaft

sowie eines nach Einmaligkeit, Authentizität und individueller Selbstentfaltung

strebenden Lebensstils. Neben der Bearbeitung klassenspezifischer Problemla-

gen kommt u.a. Sozialer Arbeit die Aufgabe zu, die Erfahrung von Gemeinsam-

keiten auf der Ebene des Gemeinwesens zu fördern. Auf der institutionellen Ebe-

neplädiertReckwitz ebensowieRosa für eine stärkereöffentlicheGewährleistung

sozialer Hilfen. Anknüpfungspunkte zu denTheoriediskursen Sozialer Arbeit be-

stehen vor allemmit Bezug auf die Traditionen einer kritischen Sozialen Arbeit.
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Die Krise aus Sicht der Prozesstheorie

Sozialer Arbeit

Reflexion ihrer zeitlichen Relationalität

Werner Schönig

„Und wir: Zuschauer, immer, überall,

dem allen zugewandt und nie hinaus!

Uns überfüllts.Wir ordnens. Es zerfällt.

Wir ordnens wieder und zerfallen selbst.“

Rainer Maria Rilke: Achte Duineser Elegie (1922/2021, S. 710)

1. Einleitung

Wandert man den ,Sentiero Rilke‘ entlang der Klippen von Schloss Duino bei Tri-

est, so spürt man noch heute das Erhabene, nach Weite Rufende, Ewigkeit seh-

nend und ganz bei sich und in der Welt sein. Gleichzeitig ist man auf dem liebli-

chen Pfad entlang schroffer Abgründe immer in Bewegung, der Weg ist das Ziel,

die Perspektiven wechseln sich ab, alles ist Fragment und vorübergehend zumal.

Beides – die dauerhafte Struktur des Ganzen und die vorübergehende Bewegung

der Teile – sind nicht leicht übereinzubringen.

Die prekäre und unerfüllte Stellung des Menschen zwischen diesen Aspek-

ten war für Rilke der Kern der in sich widersprüchlichen conditio humana. Der

Mensch steht außerhalb der Struktur, er bleibt „Zuschauer, immer, überall, dem

allen zugewandt und nie hinaus“. Er will das Gesehene und Erfahrene „ordnen“,

da es ihn „überfüllt“. Die abschließende Ordnung gelingt aber nicht und kann nie

gelingen, denn sie ist zeitlich relational. Vielmehr tritt das Gegenteil ein: „es zer-

fällt. Wir ordnens wieder und zerfallen selbst.“ Am Ende entsteht somit ein dia-

lektischesWechselspiel aus Ordnung und Zerfall, Statik und Dynamik, und ganz

am Ende wird deutlich, dass alles ein Prozess ist und wir in ihn eingebettet sind.

Auch die Disziplin Soziale Arbeit befasst sich seit jeher mit der Dialektik von

Statik und Dynamik, von Struktur und Prozess und den sich daraus ergebenden

Problematiken.Der vorliegende Beitrag nähert sich diesemThemenfeld aus einer

spezifisch prozesstheoretischen Perspektive; Prozesse sorgen dafür, dass Struk-

turen nie wirklich unveränderlich sind. Am Ende ist alles ein Prozess, so das Dik-

tum der Prozessphilosophie. Im Beitrag werden zunächst die Kernaussagen zum
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Strukturaspekt in der Sozialen Arbeit und der Prozessphilosophie referiert und

sodann das Grundmodell der Prozesstheorie Sozialer Arbeit mit der Krise als An-

wendungsbeispiel skizziert.

2. Struktur, Prozess und Morphologie in der Theorie Sozialer

Arbeit

2.1 Fluide Struktur und gemeinschaftliche Singularität

Sucht man danach, was übergreifend den aktuellen Kontext der Sozialen Arbeit

besonders kennzeichnet, so kommen einem eine Vielzahl unterschiedlich gela-

gerter und doch verbundener Krisen und komplexer Problemlagen (Umwelt/Kli-

ma, Wirtschaftsstruktur und Arbeit, Vereinbarkeit Care-Arbeit und Beruf, Ver-

teilung und Armut, Autoritarismus und Fanatismus unterschiedlicher Art) in den

Sinn. Ein neuerdings hoch gehandeltes Konzept in diesem Zusammenhang ist

der Wandel in Richtung einer VUKA-Welt, einer Welt also, die volatil, ungewiss,

komplex und ambig ist (vgl. Mack et al. 2016; Schönig 2021b, S. 110 f.). Die eta-

blierten Strukturen geraten damit zunehmend unter Stress und erzeugen die-

sen auch selbst, es kommt zu einer Vielzahl von Ambivalenzen wie etwa der ge-

meinschaftlichen Singularität (vgl. Reckwitz 2017). Angesichts dieser strukturell

erzeugten Ambivalenzenmussman auf die nächste Krise nicht lange warten und

es ist von den Menschen eine enorme Bewältigungsleistung gefordert. So stellt

sich denTheoretiker:innenSozialer Arbeit die Frage,wie diese Trends in dieTheo-

rie Sozialer Arbeit übertragen werden können. Ein gangbarerWeg hierzu könnte

der strukturelle Fokus (synonym: die Feldorientierung) undder relationale Ansatz

in der Sozialen Arbeit sein:

„Insgesamt fokussieren die Ansätze, die wir hier gemeinsam als feldorientiert (syn-

onym ,strukturell fokussiert‘, W.S.] charakterisieren möchten, weniger auf ein In-

dividuum (in ,seiner‘ Umwelt) oder auf konkrete lebensweltliche Strukturen aus in-

teragierenden und kommunizierenden Individuen.Sie nehmen größere strukturelle

Zusammenhänge inQuartieren,Städten,Gesellschaftenundauchglobal indenBlick

–man könnte auch sagen: ,das große Ganze‘. […]

FeldorientierteTheorien und Konzepte Sozialer Arbeit blicken – bildlich gespro-

chen –mit einemWeitwinkelobjektiv auf soziale Probleme. Anstatt die soziale Um-

welt ausschnitthaft in ihremEinfluss auf die Probleme konkreter Individuen hin ein-

zubeziehen […], bemühen sich die hier dargestellten Ansätze auf je unterschiedliche

Weise darum, das soziale Gefüge selbst stärker in den Vordergrund zu rücken. […]

Relational meint, nicht von konkreten Individuen ausgehend zu denken […]. Re-

lationalmeint in derTheorie, von denBeziehungen her zu denken, und improfessio-
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nellen Handeln, an Beziehungen zu arbeiten. Entsprechend wird Soziale Arbeit an-

ders als bei Richmond nicht durch friendly visitors ,an‘ den Menschen erbracht, statt-

dessen knüpft Soziale Arbeit [bei Jane Addams,W.S.] ,zwischen‘ ihnen friendly relati-

ons“ (Löwenstein 2021, S. 44 f., 54; Hervorhebungen im Original).

In diesemSinne stehendieBegriffe ,Feldorientierung‘, ,Relation‘ und ,Struktur‘ in

einemengenZusammenhangund esweitet sich der Blick auf das Feld, „das große

Ganze“, die Relationen und Strukturen und hinter diesen treten die individuellen

Eigenschaften zurück. Also: ,Umwelt der Person‘ statt ,Person in der Umwelt‘.

Dabei ist zu bemerken, dass die so angesprochenen Strukturen nicht starr

sind, sondern sich selbst verändern, denn das ,Feld‘ und das ,Netzwerk‘ und ge-

nerell die ,Relation‘ sind ständig in Bewegung. Aus feldtheoretischer Sicht geht

man somit nicht davon aus, dass Individuen in festen Strukturen Probleme ,ha-

ben‘ oder ,machen‘, sondern „soziale Probleme emergieren als Konflikte, Unge-

rechtigkeiten und Missverhältnisse zwischen Menschen, zwischen verschiedenen

Teilen der Gesellschaft und zwischen den Sozialräumen, in denen diese leben“ (Lö-

wenstein 2021, S. 46 f.; Hervorhebungen im Original). Damit sind diese Dynami-

ken schwer zu (be-)greifen, so dass sich als Gegenreaktion der:die Einzelne in so-

zialen Bewegungen und Nachbarschaften eine – wenn auch prekäre – dialekti-

sche Antwort, eine erfahrbare Ruhestätte, eine verlässliche Heimat als Reaktion

auf Erfahrungen der Entgrenzung, Bedrohung und Vereinzelung (vgl. Stövesand

2014; Schönig 2018) sucht.

2.2 Prozess und Morphologie

Die Soziale Arbeit ist in einen Prozess eingebettet und selbst nur durch den Pro-

zess zu verstehen. Auch hier zeigt sich ein relationaler Aspekt, nun aber in zeit-

licher Hinsicht. Das Auftreten der Sozialen Arbeit hat immer eine Vor- und eine

Nachgeschichte, da die sozialen Probleme (Armut, Diskriminierung und Margi-

nalisierung u.a.) selbst im Prozess sind und daher keinen Anfang und kein Ende

haben.1 Zwar kannundmuss für den einzelnen Fall seitens der SozialenArbeit ein

Anfang und ein Ende der Intervention gesetzt werden, dies sind jedoch pragma-

tische Entscheidungen, um den einzelnen Fall handhabbar zu machen. Der Pro-

zessperspektive adäquat wäre es, die Summeder sozialen Problemewie auch den

einzelnen Fall in der Sozialen Arbeit als in ständiger Bewegung aufzufassen.

Es ist daher bemerkenswert, dass dieTheorie der Sozialen Arbeit bislang die-

se relationale Prozesshaftigkeit nicht durch Rezeption und Übertragung der all-

gemeinen Prozesstheorie thematisiert hat (hier und im Folgenden vgl. Schönig

1 Hier danke ich ausdrücklich Klaus Bendel für wertvolle Hinweise.
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2024). Klassische Beiträge der Prozessphilosophie beginnen in der abendländi-

schen Philosophie mit Heraklits berühmtem Philosophem ,alles fließt‘ und füh-

ren – mit jeweils unterschiedlichen Akzenten – weiter über Leibniz, Hegel, u.a.

bis ins zwanzigste Jahrhundert zu Bergson, Nietzsche, Whitehead, Rescher und

Abbott.

Den aktuellen Stand der Überlegungen repräsentiert wohl Nicholas Reschers

,Process Metaphysics: An Introduction to Process Philosophy‘ (1996; vgl. auch

Rescher 2009 und zum aktualisierten Überblick Seibt 2017) sowie seine dar-

an anschließenden Veröffentlichungen. Rescher ist insofern von besonderer

Bedeutung, da er vor allem an sozialen Prozessen interessiert ist, sich dem

US-amerikanischen Pragmatismus zuordnet und somit einen starken und dabei

auch optimistischen Handlungs- und Personenbezug hat, der für die Soziale

Arbeit weiterführend ist.

Rescher sieht den Prozess als eine Abfolge von kausalitätsgetriebenen Phasen

(causality events, d.h. Entwicklung in einer Richtung) und punktförmigen Ereig-

nissen (punctiformeventations, d.h., hier findet einRichtungswechsel statt) (vgl.

Rescher 2006, S. 61). Aus deren Kombination ergeben sich Abfolgen, die dann in

ihrer Kombination den Prozess insgesamt konstituieren. Diese Abfolgen können

also auch morphologisch gefasst, d.h., in typische Elemente zerlegt werden (vgl.

Preußner 2003). Sie beginnen immermit einer Phase, es folgt ein punktförmiges

Ereignis und dannwieder eine Phase.Diese Reihenfolge (Phase → Ereignis → Pha-

se) ist zwingend, da der Prozess aus theoretischer Sicht keinen Anfang und kein

Ende hat.

Bemerkenswert ist Reschers Position in zweifacherHinsicht: Zum einen sieht

er den Prozess alsDualität undRelationalität aus Phase undEreignis, d.h., beidewer-

den nicht gegeneinander ausgespielt und einander gegenübergestellt, wie es bei

einem Dualismus der Fall wäre. Die Dualität des Prozesses aus Phase und Ereig-

nis ist auch deshalb zwingend, da sowohl Phase und Ereignis letztlich selbst im-

mer einen eigenen Verlauf haben, wenn auch einen relativ längeren (z.B. Adoles-

zenzphasen) bzw. relativ kürzeren Verlauf (z.B. Konflikteskalationen). Zum an-

deren weist die oben beschriebene Reihenfolge (Phase → Ereignis → Phase) eine

verblüffende Ähnlichkeit zur Dyade der sozialen Netzwerkforschung (Knoten →

Verbindung →Knoten) auf, nur dass in derNetzwerkforschung jeweils die Knoten

die Grundeinheit bilden, zwischen denen die Verbindungen liegen. Beides – die

Prozesstheorie einerseits und dieNetzwerktheorie andererseits –haben offenbar

eine gemeinsame Relationalität, was der theoretischen Zuordnung der Prozess-

theorie sehr weitreichende Optionen eröffnet.

Reschers Sicht auf denProzess istmetaphysisch geprägt, da er dieVeränderung

als das entscheidende Merkmal alles Seienden auffasst. Schlüsselbegriff der Pro-

zesstheorie ist seit Aristoteles, vor allem aber seit Hegel, dasWerden, aus ihm er-

geben sich weitere Begriffe wie die Dynamik, die Entwicklung, der Fortschritt,

die Innovation und andere. Statische Phänomene, Blockaden und Stagnationen
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sind nur Friktionen und Rahmensetzungen für den Prozess und stören ihn nur

vorübergehend; sie können ihn nur zeitweise stören. Entscheidend ist, dass ,al-

les immer fließt‘. Der Prozess selbst ist daher die ontologische Grundeinheit der

Welt. Alles ist imKern ein Prozess.Wenn unsDinge dennoch statisch erscheinen,

dann gilt dies nur vorübergehend oder bei einer begrenzten Perspektive. Rescher

sieht daher im Prozess keinen Anfang und kein Ende. Damit orientiert er sich an

den antiken Autoren wie Plotin oder Augustinus, die Anfang und Ende (α und Ω)

Gott anheimgestellt haben; Anfang und Ende liegen außerhalb der Entscheidung

des Menschen.

Weiterhin verfolgt Rescher einenmorphologischenAnsatz, in dem er die beiden

Elemente des Prozesses benennt und die Möglichkeit eröffnet, konkrete Prozes-

se durch Kombinationen dieser Elemente zu beschreiben. Prozesse werden dabei

vonGegensätzenunterschiedlicher Art, also von einemdialektischenPrinzip ange-

trieben. Dies nennt Whitehead ,Kreativität‘, bei Rescher sind es schlicht ,Wider-

sprüche‘. Die Dialektik widerstrebender Kräfte ist der Motor jedes Prozesses.

Wendepunkte haben in der Prozesstheorie eine besondere Bedeutung. Sie

sind jene Ereignisse (eventations), in denen sich der Richtungswechsel vollzieht,

und sie werden nie isoliert, sondern immer als Teil eines Prozesses gesehen.

Dabei kann der Wendepunkt abrupt auftreten und z.B. an ein Schlüsselereignis

anschließen oder er kann sich selbst in einem längeren Prozess entwickeln. In so-

zialen Prozessen äußert sich inWendepunkten der freieWille (free will) zu einem

Richtungswechsel. Hierbei können kleine Unterschiede darüber entscheiden, ob

es zu einemWendepunkt kommt oder nicht.

Diese sehr kurze Skizze, die sich bewusst auf Rescher beschränkt, muss hier

hinreichen, um die Grundzüge der Prozesstheorie darzustellen, denn die Pro-

zessphilosophie ist selbst ein Prozess („Thephilosophy of process is also a philoso-

phy in process“ (Rescher 1996, S. 166; Hervorhebungen im Original)). Gleichzeitig

ist ihr Fundament schonheute sehr plausibel und fruchtbar. Insgesamt kannman

daher Reschers „optimistic outlook of process philosophy“ (Rescher 1996, S. 196)

zustimmen.Mehrnoch:DieAnnahmeeiner grundlegendenProzesshaftigkeit der

Welt bietet ein „distinctive and illuminating window on the world“ (ebd., S. 174).

Dieser Blick durchs Fenster ermöglicht ein neues Denken, gerade in Zeiten ei-

ner zunehmendenBeschleunigungvonWandlungsprozessen.Speziell liegen fünf

Aspekte einer Prozesstheorie Sozialer Arbeit auf der Hand:

• Erstens ist die Soziale Arbeit prozesshaft angelegt; sie ist selbst ein Prozess, sie

denkt und arbeitet in Prozessen.

• Zweitens haben die sozialen Probleme durchgehend einen Prozessbezug, d.h.,

eine Vorgeschichte, eine Zuspitzungsphase, einen Höhepunkt und auch eine

PhasedesAusklingens.AnfangundEndedesProzesses sozialerProblemesind

nicht eindeutig definierbar.
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• Drittens setzt allerdings die Soziale Arbeit in sozialen Prozessen analytisch ei-

nen Anfangs- und einen Endpunkt, um sie handhabbar zu machen. Das Setzen

dieser Punkte ist ein pragmatisch-willkürlicher Akt, der demWesen des Pro-

zesses widerspricht und daher in der Praxis häufigMühe bereitet.

• Viertens sind in diesen Prozessen kausalitätsgetriebene Phasen eigendynamischer

Entwicklung von punktförmigen Ereignissenmit einemRichtungswechsel klar zu un-

terscheiden. Beide sind sowohlThema der Anamnese als auch desMethoden-

einsatzes.Wendepunkte haben auch in der Sozialen Arbeit eine zentrale Stel-

lung, da sie einen Ausweg aus der Falle weisen (vgl. Schönig 2021, 2022).

• Fünftens erkennt die Prozessperspektive, dass soziale Probleme als Topoi der

Sozialen Arbeit ihremWesen nach vorübergehend sind und bewältigt werden können.

Ausgehend von den sozialen Problemen, die sich im Fall konkretisieren, ist

der Sozialen Arbeit – wie auch der Prozesstheorie insgesamt – ein grund-

legender, pragmatisch inspirierter Optimismus eigen: Soziale Probleme und

ihre Fälle sind Friktionen, die überwunden und bewältigt werden können; sie

sind letztlich nicht dauerhaft.

2.3 Grundmodell der Prozesstheorie für die Soziale Arbeit

Die vorstehenden Überlegungen zu den Hauptbegriffen der Prozesstheorie und

ihrer Relevanz für die Soziale Arbeit werden nun einem Grundmodell graphisch

zusammengeführt. Dessen Elemente bedürfen einer näheren Erläuterung: Das

Grundmodell besteht aus einem zweidimensionalen Achsenkreuzmit einer Zeit-

achse (X) und einer Achse der Bewertung (Y). Zu beidenDimensionen sind Erläu-

terungen und kritische Anmerkungen notwendig.

• Hinsichtlich der Zeitachse (X) ist es intuitiv plausibel, den Prozessverlauf von

links nach rechts einzutragen. Dies entspricht – ausdrücklich sei auf diesen

Bias hingewiesen –der imwestlichen Kulturkreis und der wissenschaftlichen

Gemeinschaft gängigen Leserichtung und auch der dort üblichenDarstellung

von Abläufen in der Zeit. Wichtig ist zudem, dass mit der Zeitdimension auf

der X-Achse kein funktionaler Zusammenhang unterstellt wird, da die Zeit

nicht kausal für die Entwicklung des Prozesses ist. Schließlich – dies ist die

dritte Anmerkung –mag man Zyklen als kreislaufartige Phänomene darstel-

len wollen (auch wenn die Prozesstheorie der Idee widerspricht, da für sie

nichts zu seinem Ursprung zurückkehrt!). Auf der Zeitachse gibt es jedoch

kein Zurück. Solche Zyklen werden, sollten sie auftreten, auf der Zeitachse

nicht als Kreise, sondern als Schwingung nach Art einer Sinuskurve darge-

stellt.

• Auch die Bewertung des Prozesses (Y-Achse) erfordert einige Erläuterungen.Hier

sind grundsätzlich beliebige Aspekte möglich, ganz so, wie es die Beschrei-
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bung eines konkreten Prozesses erfordert, der aus verschiedenen Aspekten

konstruiert werden muss.2 Beispielsweise kann man die Bewertung des Pro-

zesses aus Sicht verschiedener Personen oder auch seine Intensität oder die

Leistung einer Gruppe eintragen. Für jeden Aspekt wird dann eingetragen,

wie sich der Prozess diesbezüglich entwickelt. Im Grundmodell trifft die

Zeitachse in der Mitte der Darstellung beim Niveau Null auf die Y-Achse;

die Y-Achse hat somit einen positiven und einen negativen Bereich, der

Verbesserungen bzw. Verschlechterungen anzeigt.

Letztlich kann die gewählte Darstellung im bekannten Achsenkreuz pragmatisch

gerechtfertigt werden, und es ist anzunehmen, dass diese Darstellungsform in

der Regel intuitiv richtig verstanden wird. Im Grundmodell wird ein Fall zur

Veranschaulichung stark vereinfacht anhand der Entwicklung und Bewertung

eines einzigen, summarischen Aspekts dargestellt. Tatsächlich ist es z.B. in

praktischen Fallbesprechungen der Sozialen Arbeit gängig und legitim, dass ein

Prozessverlauf oder ein Teilaspekt eines Prozesses insgesamt als positiv, neutral

oder negativ bewertet wird, man denke hier nur an die trajectory von Strauss.

In der Summe verschiedener Aspekte würde eine solche Bewertung etwa dem

Gedanken von Spielräumen in den Dimensionen der Lebenslage (Weisser) oder

der Verwirklichungsmöglichkeiten (Sen) entsprechen. Selbstverständlich ist bei

der weiteren Arbeit am Fall eine differenziertere Betrachtung nach Personen und

Aspekten notwendig und möglich, um der Komplexität eines Falles gerecht zu

werden und diesen (re-)konstruieren zu können.

Daran anschließend sei angemerkt,dass dasAchsenkreuz ausX- undY-Achse

des Grundmodells die Möglichkeit eröffnet, Theorien der Sozialen Arbeit in ihm

zu verorten:

• Konkret bietet es sich an, auf der Y-Achse jene Theorien einzutragen, welche

der Sozialen Arbeit eine Bewertungsmöglichkeit geben, die also normativ aus-

gerichtet sind. Dies gilt insbesondere für die Profiltheorien Sozialer Arbeit wie

etwa mit Bezug auf die Menschenrechte, die Verwirklichungsmöglichkeiten,

der Ermächtigung und der Lebenswelt. Sie alle setzen Maßstäbe, und die Er-

reichung dieser Maßstäbe kann auf der Y-Achse abgetragen werden.

• Auf derX-Achse hingegen können dieHandlungsfeldtheorien der Sozialen Arbeit

abgetragen werden, da sich in der Zeit Kausalitäten entwickeln. Handlungs-

feldtheorien z.B. der Entwicklungspsychologie, der Devianz, der Gentrifizie-

rung und der Sucht zeigen die Problemgenese und Bewältigung als kausales

Zusammenwirken vonFaktorenund ebendieses Zusammenwirken inderZeit

kann auf der X-Achse abgetragen werden.

2 Hier danke ich Grit Höppner für ihren Kommentar auf unseremTheorie-Workshop.
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Sicher werden sich nicht alleTheorien der Sozialen Arbeit in ein X-Y-Schema ein-

ordnen lassen.Es ist jedoch nachAnsicht des Verfassers bemerkenswert, dass das

Grundmodell der Prozesstheorie eine teilweise Zuordnung desTheoriekanons er-

möglicht.

Abbildung 1: Graphisches Grundmodell eines Prozesses in der Sozialen Arbeit

ImModell inAbbildung 1 ist ein beispielhafter Prozessverlauf in einer summa-

rischen Betrachtung eingetragen (dunkle Entwicklungslinie), der sich zunächst

negativ, d.h. nach unten gerichtet, entwickelt und dann eine vorübergehende

Besserung und erste Stabilisierung zeigt. Darauf folgt eine weitere Verschlech-

terung, von der aus es dann zunächst zu einer stärkeren, dann schwächeren

Verbesserung und Stabilisierung im positiven Bereich kommt. In der Graphik

sind die Ereignisse im Sinne Reschers im Prozess mit den Buchstaben A bis E

bezeichnet und zusätzlich durch senkrechte unterbrochene Linien markiert.

Zwischen diesen punktförmigen Ereignissen liegen die Phasen des Prozesses

(mit 1 bis 6).

Wie die Prozesstheorie vorgibt, hat der Prozess an sich keinen Anfang und

kein Ende. Der Beginn der Entwicklungslinie im Punkt 0 ist somit willkürlich

gewählt, ebenso wie der Eintritt der Sozialen Arbeit (Soz. Arb. Beginn) und ihr

Austritt (Soz. Arb. Ende) pragmatisch auch zu einem anderen Zeitpunkt erfolgen

könnte. Eintritt und Austritt der Sozialen Arbeit markieren Anfang und Ende des

Falles für die Soziale Arbeit. Hier interveniert die Soziale Arbeit in Phase 1 des

Niedergangs,markiert durch eine durchgezogene Linie inmitten von Phase 1, al-

sowährend einer stetigenVerschlechterung.AbdiesemZeitpunkt analysierendie

Fachkräfte der SozialenArbeit denbisherigenProzessverlauf (Anamnese),und sie

werden dann in den Prozess selbst intervenieren. Daher verbessert sich der Fall

erst deutlich in Phase 2. Nach einem Rückschlag in Phase 4 (Wendepunkte C und
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D)bessert sichderFallverlaufnachhaltig, sodassdieSozialeArbeit imPunkt„Soz.

Arb. Ende“ aus der Fallbetreuung ausscheidet.

Die genauere Nutzung des Grundmodells zur Darstellung konkreter Prozes-

se ist – wie erwähnt – dadurch möglich, dass man weitere Entwicklungslinien

für unterschiedliche Aspekte (Personen oder Phänomene auch aus der Sicht ver-

schiedener Disziplinen) ergänzt und in einem Prozessgraphen zusammenführt.

Ein solchermaßen komplexeres Vorgehen entspricht demGedankendesKonstruk-

tivismus, demzufolge es nicht den Fall ,an sich‘ gibt, sondern immer nur einzelne

Aspekte aus der Beobachtung zusammengeführt werden können.Die Soziale Ar-

beit hat dann im konstruktivistischen Sinne Luhmanns (1987) die Rolle einer Be-

obachterin erster oder auch zweiter Ordnung, je nachdem,wie unmittelbar sie in

den Fall involviert ist.

Zudem ist derBezug zumPragmatismusunverkennbar:Der Prozess als solcher

ist konkret, einzigartig und nicht wiederholbar, der Eintritt der Sozialen Arbeit

und auch der weitere Prozess bergen mithin kritische und irritierende Situatio-

nen. Diese Situationen fordern zum Staunen und zum Handeln auf, also nicht

vorschnell demGedanken zu erliegen,manhabe etwas schon erlebt, gesehen oder

gehört (Déjà-vu bzw.Déjà-entendu), denn dieswäre eine Erinnerungstäuschung:

Eine Erinnerungstäuschung tritt ein, „wennman etwas erlebt und glaubt,man habe

es genauso schon einmal erlebt.Die Vernunft sagt, das ist nichtmöglich, denn selbst

wenn einem amBrenner zweimal der Geldbeutel geklaut worden ist,waren es unter-

schiedliche Geldbeutel zu unterschiedlichen Zeiten. Wahrscheinlich waren es auch

unterschiedliche Diebe. Die Kulisse aber – eine Kneipe am Brenner – und der Her-

gang imweiteren Sinne sind so ähnlich, dassman ein Déjà-vu-Erlebnis hat, das aber

eine Erinnerungstäuschung ist“ (Kister 2023, S. 47).

Auch wenn somit selbstverständlich Ähnlichkeiten im Ablauf von Prozessen vor-

liegen und diese auch aufgrund der kausalen Zusammenhänge häufig sein wer-

den, so ist es aus Sicht der Prozesstheorie doch notwendig, der Versuchung des

Déjà-vu die Suche nach einem ,Jamais-vu‘ (,Gab es noch nie‘-Erlebnis) entgegen-

zusetzen.Nur durch das Staunen können aus demHandeln Lernprozesse entste-

hen, welche schließlich neue Erkenntnisse und die Besserung des Falles ermögli-

chen.

Gleichzeitig eröffnet die Vorstellung von sich wiederholenden Prozessen eine

neuartige Perspektive auf die ,Berufserfahrung‘ von Fachkräften der Sozialen Ar-

beit, also ihre Kenntnis von Problemkonstellationen,Aufgaben undAbläufen.Aus

prozesstheoretischer Sicht ist die Berufserfahrung das Erkennen und Verstehen

von Phasen und Ereignissen eines Prozesses und insbesondere das Erkennen von

kritischen Ereignissen als Wendepunkte. Obgleich ein Wendepunkt grundsätz-

lich erst imNachhinein amRichtungswechsel der Entwicklungslinie festgemacht

werden kann, erkennen erfahrene Fachkräfte schon in der Situation, dass sie ei-
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nen Wendepunkt darstellt; zudem inszenieren sie oftmals Wendepunkte selbst.

Erfahrene Fachkräfte sind daher weniger vom Prozessverlauf – seinen Phasen

undWendepunkten – überrascht. Gerade sie haben daher die Aufgabe, für Über-

raschungen und Singularitäten offen zu sein.

3. Die Krise als Anwendungsbeispiel der Prozesstheorie

3.1 Merkmale der Krise und der Weg ihrer Bewältigung

Im Ursprung des Wortes bezeichnet die Krise einen Zeitpunkt. Sie ist ein „ent-

scheidender Punkt, Höhepunkt einer gefährlichen Entwicklung, schwierige

Lage“ (Pfeiffer 1995, S. 735). Als Schöpfer des Begriffes ,Krise‘ gilt der griechische

Arzt und Philosoph Galen (Galenos), der im Zuge der (Pest-)Epidemie der Jahre

166 bis 180 die Infizierten behandelte und beobachtete. Er bezeichnete als Krise

die „,Entscheidung‘ im Krankheitsverlauf zwischen Tod und Genesung“ (De-

mandt 2019, S. 178). In seinem Ursprung ist somit die Krise ein medizinischer

Begriff, der einen kritischen, entscheidenden Zeitpunkt im Krankheitsverlauf

beschreibt. In der deutschen Literatur zur Krise als Element der Prozesstheorie

hat insbesondere der Aufsatz von Vierhaus (1978) Maßstäbe gesetzt, da er eine

konzise Definition der Krise bietet:

„Gemeinsam ist allen Verwendungen [des Krisenbegriffs, W.S.] die Hervorhebung

besonderer Entwicklungsverläufe –nämlich solcher, die sich verlangsamen, eine an-

dere Richtung nehmen oder ihre Orientierung verlieren oder sich plötzlich rapide

und gefahrdrohend beschleunigen, wobei sich vorher bestehende Verhältnisse auf-

lösen, funktionierende Beziehungen ins Stocken geraten, Steuerungen innerhalb ei-

nes politischen Systems nicht mehr greifen, Autorität keine Anerkennung mehr fin-

det. Dabei wird angenommen, dass es sich […] um zeitlich begrenzte Erscheinungen

handelt, die auf Überwindung und Lösung zulaufen“ (Vierhaus 1978, S. 315).

Der Verlauf einer Krise kann demnach recht unterschiedlich sein, entscheidend

ist die Auflösung oder das Stocken der alten Verhältnisse und ihre Überwindung

durch neue Einrichtungen. Welche Form die konkrete Krise hat, hängt vomWi-

derstand ab, den das Alte demNeuen entgegensetzt.

Aus Sicht der Prozesstheorie hat jeder Krisenzeitpunkt ein Davor und ein Da-

nach, eine oder mehrere Phasen vor der Entscheidung und ebenso Phasen nach

der Entscheidung. Dies bedeutet, dass eine Krise nur ex post analysiert werden

kann, denn nur im Rückblick ist klar, was ein entscheidendes Ereignis war und

wann es sich zugetragen hat. Während des Prozesses ist es den Beteiligten nicht

möglich, das entscheidende Ereignis sicher zu erkennen, sie mögen es – wie bei
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der ’Zeitenwende’ – stark vermuten, aber sie können es nicht wissen, da ihnen

die zukünftige Entwicklung unbekannt ist. Erst imRückblick wird deutlich, ob es

sich um einen „strukturellen Wendepunkt“ oder eine „kleine Welle“ handelt (Ab-

bott 2020/1997, S. 170). Zudemmuss der Prozess in der Sozialforschung vorzugs-

weise mit narrativen Methoden erforscht und rekonstruiert werden, um so die

unterschiedlichen Aspekte und Perspektiven der Beobachter:innen zu erfassen.

Dabei ergeben sich zwei Aspekte der Entwicklungslinie: Erstens können die

Phasen vor und nach der Krise steil verlaufen, es kommt dann z.B. zu einem jä-

hen Absinken der Entwicklungslinie nach einemWendepunkt. Ebenso kann sich

die Krise durch ein langsames Absinken ergeben, indem sich die Lage nach und

nach verschlechtert. Zweitens ist der Krisenzeitpunkt häufig, aber nicht unbe-

dingt ein Wendepunkt. Der Krisenzeitpunkt kann eine Wende beinhalten, muss

es aber nicht. Ebenso gut kann es sich bei der Krise um einen Punkt ohne Wie-

derkehr (sog. Umkehrgrenzpunkt) handeln, ab dem die folgende Phase durch eine

dominierendeEigendynamik gekennzeichnet ist und zügig eine positive oder ne-

gative Entwicklungsrichtung nimmt.

Dies leitet zu der heute verbreiteten Praxis der Definition von Krise über.

Demnach ist eine Krise a) ein Prozess mit Entscheidungspunkten. Zudem wird

der Prozessverlauf b) als negativ und c) als gravierend bewertet.Da es in der Krise

zu einer Entscheidung kommt, hat sie d) immer auch die Perspektive im Sinne

der Möglichkeit einer besseren Zukunft. So sind Krise und Hoffnung, Kritik und

Korrektur eng verwoben (vgl. Müller 2021). Ebenso ist eine Krise keines der nur

kleinen „kritischen Lebensereignisse“ (Filipp 2010), da letztere im Lebenslauf

regelmäßig vorkommen und als Übergang zu bewältigen sind, ohne gravierend

zu sein. Vielmehr bezeichnet die Krise das massiv dynamisch Eingebundene,

Gravierende, Negative, aber auch mit einer positiven Perspektive Verbundene.

Dies betont auch folgende Definition, die zudem einen engen Bezug zur Sozialen

Arbeit hat (vgl. die Begriffe ,Bewältigung‘ und ,Lebenspraxis‘):

„EineKrise ist dadurchgekennzeichnet,dass sichAnforderungenoderUmständeder

Bewältigung dieser Anforderungen so verändert haben bzw. sich ganz neue Anfor-

derungen oder Umstände ergeben haben, dass sie mit den bislang der Lebenspraxis

zur Verfügung stehenden Routinen nicht hinreichend bewältigbar sind“ (Neuhaus/

Becker-Lenz/Davatz 2022, S. 112).

Mit dem Eintritt in die Krise kommt es also zu gravierenden Änderungen des oh-

nehin dynamischen Settings. Es haben sich daher „Anforderungen […] verändert“

oder es haben sich „ganz neue Anforderungen […] ergeben“, die mit den bishe-

rigen „Routinen nicht hinreichend bewältigbar sind“. Diese alten Routinen wer-

den auch als „Regression zumHabitus“ bezeichnet und als „Einbruch der Vergan-

genheit […], weil eben eingeübte frühere Handlungsformen aufgerufen werden“
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(Knöbl 2020, S. 227). Problematisch ist dann, dass diese Regression und diese al-

ten Handlungsformen in der Krise nicht mehr hinreichen.

Der Fokus auf alte und neue Routinen steht unverkennbar in der Tradition

Ulrich Oevermanns. Er konzipiert Soziale Arbeit als „stellvertretende Krisenbe-

wältigung“ (Oevermann 1996) und sieht das Finden und Einüben neuer Routinen

als ihre zentrale Aufgabe an.3 Auch für ihn ist die Krise selbstverständlich in ei-

nen Prozess eingebunden, sie hat einDavor und einDanach und zwischen beiden

spielt sich die Krise als eine Art Drama ab, dessen Problemlage von der Sozialen

Arbeit bewältigtwerden soll.OevermannsBegriffe sinddaher konsequenterweise

nicht nur prozesshaft, sie sind auch szenisch und dramatisch konnotiert – man

hat das Geschehen deutlich vor Augen, wenn er von einer „Entscheidungskrise“,

„Krise durchMuße“ und „traumatischen Krise“ spricht (Oevermann 2013, S. 125).

Mit diesen Ein- und Zuordnungen ist der Begriff der Krise recht konkret und

nicht nur als vielfach verwendetesModewort zu fassen (vgl. auch Schönig 2022b);

sie ist nichts, was lang anhalten kann, sondern etwas, das nach Veränderung

strebt. Krisen sind Anlass und Voraussetzung für neue Routinen und soziale In-

novationen. Krisen führen in diesem Sinne zu einer ,schöpferischen Zerstörung‘

der alten und der Durchsetzung neuer Routinen (vgl. Schönig 2021a, S. 26 ff.), ihr

Durchleben verstärkt alle Arten des menschlichen Verhaltens vom Egoismus zur

Solidarität, von der Abwendung zur Hinwendung. Die Krise ist eine prägende

soziale und individuelle Erfahrung.

Das so skizzierte, dramatische und gravierende Krisenverständnis wird nicht

allgemein geteilt und kann systemtheoretisch und in Abgrenzung zur westlichen

Tradition kritisch hinterfragt werden.4 Im asiatischen Kulturkreis werden Kri-

sen gleichsamnoch prozessualer gedacht und als dauerhaftes, nie verschwinden-

des Phänomen gesehen. Ganz ähnlich haben Krisen als Ausdruck von Konflikten

nach Luhmann (1987, S. 530 ff.) systemtheoretisch keinen Anfang und kein Ende,

sie nehmen verschiedene Formen an und unterliegen auch sonst Wandlungen,

ohne je final ,gelöst‘ werden zu können.Denn hinter den grundlegenden Konflik-

ten verbergen sich unlösbareWidersprüche zwischen Systemen, die dann jeweils

in unterschiedlicher Gestalt in Krisen manifest werden. Im weiteren Sinne ar-

gumentiert auch der Konfliktforscher Rupesinghe, der nur die Möglichkeit einer

„conflict transformation“ (Rupesinghe 1995) und gar nicht erst einer ,Konfliktlö-

sung‘ untersucht. So werden die Krisen an sich, als kulturelles Phänomen und im

Plural gedacht, nie gänzlich verschwinden. Ein ähnlicher Gedanke ist – durchaus

dystopisch– inNietzsches „ewigerWiederkunft desGleichen“ formuliert, diewe-

3 Oevermann sieht durch die ,stellvertretende Krisenbewältigung‘ die Soziale Arbeit noch nicht

im Range einer Profession. Diese Positionierung wird im Anschluss an ihn von Becker-Lenz/

Müller-Herrmann (2013) vertreten. Ich danke für diesen Hinweis Heiko Löwenstein.
4 Hier danke ich Norbert Frieters-Reermann für seinen Kommentar auf unseremTheorie-Work-

shop.
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der Fortschritt nochKrisenbewältigung kennt,und es braucht daher einen„Über-

menschen“, diesen Kreislauf zu ertragen (vgl. Safranski 2005, S. 229 ff., 282).

Gegenüber diesen wichtigen Einwänden betont der hier entwickelte Krisen-

begriff indes die Relevanz von Handlungen als Merkmal der Bewältigung von so-

zialen Prozessen im Sinne Reschers, und er orientiert sich hier auch an dem Pro-

zessverständnis, wie es etwa Abbott (2020) in der soziologischen Prozesstheorie

verfolgt. Diese Handlungen können sich auf die einzelne betroffene Person oder

auf Veränderungen der Umwelt richten, die somit ebenfalls Ergebnis von Hand-

lungen und damit dynamisch ist. Da es sich hier ummenschliche Handlungen in

sozialen Prozessen handelt, habendiese komplexe Folgenund sinddaher letztlich

irreversibel.Sogibt es in sozialenProzessenschlichtwegkeinenSchritt zurückauf

Null, keine ,eins zu eins‘-Wiederholungen und auch keine ,ewigeWiederkehr des

Gleichen‘.

Sowiderspricht die Prozesstheorie diesemKreislaufgedanken in einemwich-

tigen Punkt. Zwar trifft es zu, dass ,alles fließt‘, gerade dadurch jedoch kehrt

nichts wieder an seinen Ursprung zurück, und so ist Fortschritt tatsächlich

möglich. Zudem ist die Krise ein Ausnahmefall und nicht die Regel, der Ausgang

aus diesen Krisen ist möglich, aber immer unvollkommen. Der Konflikt wird

,bewältigt‘, ohne jemals völlig ,gelöst‘ zu werden, er kommt jedoch auch nicht in

derselben Formwieder.

Denn es werden neue Strukturen und Felder geschaffen, Handlungsoptionen

eröffnet und Routinen entwickelt und praktiziert. Konfliktbewältigung ist in die-

semSinne immer pragmatisch, sie reagiert auf ein irritierendesEreignis und ver-

sucht, aus ihm eine Lernerfahrung zumachen, die bis zur nächsten Irritation an-

hält. In der Zeit dazwischen jedoch bewähren sich – ganz im Sinne des Pragma-

tismus – die neuen Routinen und im Sinne dieser vorübergehenden Bewährung

wird eine einzelne konkrete Krise bewältigt.

Dies gilt auch und insbesondere für die Soziale Arbeit. Für sie ist die Krise

gleichsamihrMotor,der ihrbesondereUrsache,LegitimationundRahmen für ih-

re eigenenHandlungen gibt (Schönig 2022a).Das gilt auch dann,wenn die Sozia-

le Arbeit präventiv tätig ist. Im Fall der Prävention nämlich schwebt die drohende

Krise über derGegenwart und so es ist vernünftig, denWeg in die Krise abzuwen-

den. Hierzu werden bewusstWendepunkte gesetzt und eingesetzt, um durch sie

den Weg für neue Routinen zu öffnen. Im Angesicht oder in der Erwartung der

Krise ist die Soziale Arbeit bei sich selbst, hier läuft sie zu großer Form auf, hier

entwickelt sie Lösungswege, diagnostiziert, berät, koordiniert, beschafft, macht

und tut.
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3.2 Die Krise in prozesstheoretischer Perspektive

Die Krise kann nun prozesstheoretisch erschlossen werden, wenn man ihre be-

reits oben erwähnten, zentralen Elemente zusammenführt. Dies sind

• Mindestens ein Zeitpunkt der Entscheidung in negativer Hinsicht, d.h. ein obe-

rer Wendepunkt oder Umkehrgrenzpunkt. Bei einer bewältigten Krise exis-

tiert noch ein zweiter Zeitpunkt in positiverHinsicht,d.h. als untererWende-

punkt. Komplexere Verläufe bestehen ausmehreren Entscheidungszeitpunk-

ten.

• DieseZeitpunktehabeneineVor-undeineNachgeschichte; sie sindalso inPhasen

eingebettet und sind relational durch ihre Phasen erklärbar. Diese vor- und

nachgelagerten Phasen können in unterschiedlicher Richtung verlaufen (po-

sitiv, negativ, neutral), woraus sich die Eigenart ,ihrer‘ Entscheidungspunk-

te ergibt. Zudem können die Phasen unterschiedlich flach oder steil verlau-

fen, je nach Dynamik der Entwicklung (flach = langsam, steil = beschleunigt).

Schließlich ergibt sich ausderEinbettungderEntscheidungszeitpunkte indie

Phasen, ob die Punkte amBeginn oder amEnde des negativen Verlaufs liegen

(Auslöser bzw. Endpunkte).

Zur Veranschaulichung werden nun zwei beispielhafte Krisenverläufe mit ihren

unterschiedlichen Punkten und Phasen dargestellt: Erstens die beschleunigte

Krise mit einer langsamen Lösungsphase und zweitens die langsame Krise mit

einer beschleunigtenNiedergangsphase. Im ersten Fall erkenntman einenU-för-

migen Verlauf an dessen Ende und Anfang eine gemäßigt positive Bewertung

der Situation steht, die in der Mitte von der krisenhaften Verschlechterung un-

terbrochen wird (vgl. auch die ,Theorie U‘ von Scharmer 2020). Diese Grundform

entspricht somit einer bewältigtenKrise und dies hiermit der Besonderheit, dass

die Soziale Arbeit an der Krisenbewältigung aktiv beteiligt ist. Im zweiten Fall

endet der Verlauf mit dem Tod, so dass hier von einer Krisenbewältigung nicht

die Rede sein kann.

In Abbildung 2 folgt auf eine Phase der Latenz eines Problems (1), die noch

durch eine Konstanz der Entwicklungslinie gekennzeichnet ist, ein Wende-

punkt (A) und dieser Wendepunkt leitet eine neue Phase mit einem steilen

Verlauf nach unten ein (2), d.h., eine Phase stetiger Verschlechterung, die durch

selbstverstärkende Verursachung und Rückkopplungseffekte geprägt ist. Die

Soziale Arbeit tritt typischerweise in dieser Phase 2 hinzu, und zwar eher gegen

Ende der Problemeskalation,wenn aufgrund der Eigendynamik der Entwicklung

keine Trendumkehr mehr zu erwarten ist.

ImBeispiel kommt es im Punkt B zumWendepunktmit anschließender Kon-

solidierung/Stagnation auf niedrigemNiveau.Die Krise ist nunmanifest gewor-

den, und es werden neue Routinen als Auswege aus der Krise gesucht. Da diese

Suche Zeit benötigt, verändert sich die Bewertung in diesem Zeitraum zunächst
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Abbildung 2: Beschleunigter Zusammenbruch mit langsamer Erholung

nur leicht, bis es zu einer Art positivem Durchbruch kommt (C). In der folgen-

den intensiven Phase 4 werden neue Wege der Krisenbewältigung gesucht und

erprobt, weshalb die Kurve langsam nach oben in Richtung Besserung weist.

Abbildung 3: Langsame Verfestigung mit beschleunigtem Niedergang

Die Krise in Abbildung 3 ist dadurch gekennzeichnet, dass es zunächst in ei-

ner Phase 1 zu einer langsamen Verfestigung der Problemlage kommt, eine Zeit

der Latenz derKrise und ihres zunehmendenProblemgehaltes, die allerdings erst

spät als solche wahrgenommen wird. Der Zeitpunkt dieser Wahrnehmung A ist

als Umkehrgrenzpunkt zu verstehen – er markiert, dass der Niedergang ab die-

semPunkt ohneUmkehr ist, ein Prozess, der etwa in der Suchthilfe bei schwerem

Drogenmissbrauch vorkommt.
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Auf den Umkehrgrenzpunkt folgt Phase 2, eine weitere Verschlechterung auf

demselben Wege ohne Richtungsänderung, in der die Soziale Arbeit in den Fall

eintritt, den weiteren Verlauf aber nicht mehr umkehren kann. Es kommt viel-

mehr ab demWendepunkt B zu einer nun beschleunigten Verschlechterung mit

einem Verfall bis zum Tode. Etwas später tritt daher auch die Soziale Arbeit wie-

der aus dem Prozess aus.

Führt man sich nochmals beide Beispiele in Abbildung 2 und 3 vor Augen, so

erscheint die bewältigte Krise aufgrund ihrer U-Formnur auf den ersten Blick als

imWesentlichen symmetrischer Prozess. Interessant ist, dass er je nach konkre-

ter Ausprägung in der Realität oftmals asymmetrisch aufgrund unterschiedlicher

Neigungswinkel der Kurven ausgestaltet sein kann. Auffallend sind hier vor al-

lemdie Phasen vor demEntscheidungszeitpunkt in der Krise, sie ist in Abbildung

1 steil abfallend, in Abbildung 2 langsam abfallend dargestellt. In diesen beiden

unterschiedlichen Vorgeschichten spiegelt sich ein strukturelles Element, da so-

wohl das schroffe Abfallen als auch das langsame Absinken ohne Richtungsände-

rung auf ein komplexes Zusammenwirkenmehrerer Faktoren hindeutet, die sich

unterschiedlich auswirken.

Letztlich sind somit Krisen immer auch als strukturelle Phänomene zu ver-

stehen, denn Krisenzeiten sind in diesem Sinne strukturell durch – vorüberge-

hend wirksame – Persistenz- und Hysteresiseffekte, d.h. von Pfadabhängigkei-

ten gekennzeichnet (vgl. Ackermann 2001). Das Herausarbeiten aus der Krise –

OevermannsEntwicklungundPraxis neuerRoutinen–besteht geradedarin,die-

se alten Strukturen aufzubrechen, in Prozesse zu überführen und neue Wege zu

gehen.

4. Zusammenfassung

Die vorstehenden Ausführungen haben einen weiten Bogen geschlagen, be-

ginnend mit der strukturell-feldorientiert-relationalen Perspektive, welche die

Strukturen als nur vorübergehendwirksamunddaher als letztlich fluide auffasst.

Krisen sind definiert als gravierende, negativ verlaufende Prozessemit Zeitpunk-

ten, ab welchen über den weiteren Verlauf entschieden wird. Eine Bewältigung

der Krise bedeutet in sozialen Prozessen, dass neue Routinen entwickelt und

erfolgreich praktiziert werden. Ob dies gelingt, wann also die Krise überwun-

den ist und welche Ereignisse dabei eine Rolle gespielt haben, das kann erst im

Nachhinein durch narrative Verfahren erforscht werden.

Auch die Prozesstheorie argumentiert relational, allerdings in zeitlicher Hin-

sicht. Sie geht davon aus, dass ,alles fließt‘, da alles ein Werden und Vergehen

ist und nichts an seinen Ausgangspunkt zurückkehrt. Auch die sozialen Prozes-

se folgen diesem Grundverständnis, und so können die Merkmale der Krise im

prozesstheoretischenModell umgesetztwerden.Prozesse der SozialenArbeit ha-
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ben recht häufig einen krisenhaften Verlauf, der mit dem vorliegenden Modell

recht gut erklärt und idealtypisch konstruiertwerden kann.Dabei versteht es sich

von selbst, dass die Realtypen immerModifikationen dieses Grundmodells erfor-

dern werden und dass eine komplexere Analyse einer Krise die Perspektive un-

terschiedlicher Personen und verschiedene Aspekte der Bewertung einschließen

muss. Das vorgestellte Modell ist hierfür grundsätzlich offen.
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Architekturen der Sozialen Arbeit

Perspektiven der Architektursoziologie

Marc Breuer

Gegenüber den vielfältigen Krisen, die sich in der Lebensführung der Individuen

ebenso zeigen wie auf gesamtgesellschaftlicher Ebene, mögen Architekturen

stabil und unverrückbar erscheinen1. Doch unabhängig davon, wie fest Gebäu-

de aus älteren und neueren Baumaterialien tatsächlich stehen, unterliegen sie

gesellschaftlichen Dynamiken und wirken auf solche zurück. Die Soziologie der

Architektur zeigt, dass Interaktionen und Kommunikationen ebenso wie gesell-

schaftliche Strukturen und Dynamiken durch jene Architekturen mitgestaltet

und überhaupt erst hervorgebracht werden, in denen sie verortet sind. Der

vorliegende Beitrag fragt nach den Potentialen der Architektursoziologie für die

Soziale Arbeit. Gezeigt wird, dass architekturbezogene Fragen und Erkenntnisse

dort durchaus Interesse fanden, wenn die neuere Architektursoziologie auch

bislang kaum rezipiert wurde. In einer systematisierenden Perspektive lässt

sich erkennen, dass Architekturen in der Sozialen Arbeit einerseits als Medium

der Krisenverursachung, wie andererseits als Medium der Krisenbewältigung

berücksichtigt werden2.

1. Soziologie der Architektur

Erst seit ungefähr 15 Jahren findet sich Architektur als Gegenstand einer eigenen

soziologischen Teildisziplin (vgl. Marguin 2021). Zwar hatten sich bereits einige

,klassische‘ Autoren der Soziologie mit architektonischen Gegenständen und Ge-

haltenbefasst, z.B.GeorgSimmelmit demRaumundderGroßstadt,NorbertEli-

asmit der höfischenGesellschaft in Versailles. Präsent ist dieThematik insbeson-

dere in der französischenTradition, etwamitHenri Lefebvres kritischenArbeiten

zum Städtebau oder Michel Foucaults Analysen zu den Gefängnissen, welche die

Soziologie vielfältig anregten. Pierre Bourdieu machte auf die Zusammenhänge

vonSozialraumundphysischemRaumaufmerksam.Eine systematischeBehand-

1 Für hilfreiche Anmerkungen danke ich denMitherausgebenden sowie Michael Böwer.
2 Das gilt auch für Michael Winklers (2009) Artikel über den „pädagogischen Ort“, der zwar viel-

fältige Bezüge auf soziologische Arbeiten nimmt, der die etwa zeitgleich einsetzende Architek-

tursoziologie jedoch noch nicht im Blick haben konnte.
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lung von Architektur blieb aber lange Zeit aus. Wichtige soziologische Theorien

sahenHandlungen und Kommunikationen als das ,genuin‘ Soziale, währendma-

terielle Objekte und Umwelten weniger zum Gegenstand der Wissenschaft von

der Gesellschaft gezählt wurden.Wolfgang Eßbach kritisierte daher „antitechni-

sche und antiästhetische Haltungen“ (Eßbach 2001; vgl. Delitz 2009, S. 12) in der

Soziologie. Die neuere soziologische Hinwendung zur Architektur steht dagegen

im Zusammenhang desmaterial turn der Sozialwissenschaften, der (u.a. bei Bru-

no Latour) den Dingwelten und ihrer Einbindung in soziale Prozesse wachsen-

de Aufmerksamkeit verschaffte. Darüber hinaus lässt sich ein spatial turn erken-

nen (vgl. Löw/Steets 2014): In der soziologischen Stadtforschung wuchs seit den

1990er Jahren die Aufmerksamkeit auf den Raum mit seinen Gebäuden, in dem

bzw. in denenMenschen ebenso wie Güter platziert sind und worüber sie erst ih-

re gesellschaftliche Bedeutung erlangen. Für die Etablierung der Architekturso-

ziologie stehen im deutschsprachigen Bereich neben einer ersten Überblicksdar-

stellung von Bernhard Schäfers (2003) vor allem Heike Delitz (2009, 2010) sowie

Silke Steets (2015). Sie gehen gleichermaßen davon aus, dass soziale Prozesse und

Strukturen konstitutiv auf gebaute Umwelten angewiesen sind und durch diese

(mit-)geformt werden3. Auf die grundlegendenWerke folgten zahlreiche empiri-

sche Studien. Eine Sammelrezension sieht die Architektursoziologie als „adoles-

zentes Forschungsfeld“ (Reichmann/Müller 2021,S. 410),welches zwar indenDe-

finitionen des Gegenstands sowie hinsichtlich der Theorien und Methoden wei-

terhin sehr heterogen ausfällt, sich aber höchst dynamisch entwickelt.

Delitz (2009), die sich insbesondere an der LebensphilosophieHenri Bergsons

sowie an der Philosophischen Anthropologie orientiert, fasst den Architekturbe-

griff möglichst weit, um die Relevanz von Architektur für soziale Phänomene im

Allgemeinengeltend zumachen.Es sei erforderlich,das „Gebaute“ insgesamt ein-

zubeziehen und darüber hinaus z.B. auch Behausungen wie Zelte, Hütten und

Iglus zu berücksichtigen. Architektur sei „eher formal zu definieren: als Ausbil-

dung eines Gehäuses für verschiedene Aktivitäten“ (Delitz 2009, S. 20), als „Sepa-

rierung“, „Grenzziehung“ oder „Einrahmung“ von Dingen und Prozessen gegen-

über seiner Umwelt. „Architektur“ seien auch die intendierten oder nichtinten-

diertenGestaltungenvon InnenräumenebensowieStraßen,Brücken,Plätzeoder

Ensembles von Gebäuden mit ihren Außenbereichen. Steets dagegen legt einen

wissenssoziologischen Ansatz zugrunde und versteht Architektur enger, als je-

nen „Teil der gebauten Umwelt, dem ein Gestaltungswille zugrunde liegt, also ei-

ne Absicht, die gebaute Umwelt zu formen“ (Steets 2015, S. 11). Allerdings schließt

sie „vernakulare“ Formen von Architektur ein (ebd., S. 12), denen ebenfalls ein Ge-

staltungswissen zugrunde liegt.Damit sindGebäude gemeint, die nicht von (pro-

fessionellen) Architekt:innen gestaltet wurden, sondern von Laien (wie manche

3 Ein wachsendes Interesse lässt sich auch international erkennen (z.B. Jones 2010; Chadoin

2021).

132



Gartenhäuser), oder die in traditionellen Gesellschaften entstanden (etwa ältere

Bauernhäuser).

Beiden Ansätzen gemeinsam ist die Betonung einer konstitutiven Rolle von

Architektur für die Gesellschaft bzw. für alles Soziale. Über ihre vielfältigen For-

men hinweg lasse sich Architektur keinesfalls nur als „,Spiegel‘ oder ,Ausdruck‘

einer Gesellschaft“ (Delitz 2009, S. 91) verstehen. Ansonsten hätte man ihr „eine

passive Rolle zugeschanzt: Sie ist dieHülle, dieweder etwas hinzufügt, nochweg-

nimmt, eine Kopie des ,eigentlichen Sozialen‘, das unabhängig und vor ihr exis-

tiert“ (ebd.). ImGegenteil seien Architekturen für die Gesellschaft konstitutiv: „In

ihrer Architektur erkennt sich erst eine Gesellschaft als diese Gesellschaft“ (ebd.,

S. 93). Dieser Zusammenhang werde insbesondere über die Körper der Individu-

en vermittelt, weil „die Architektur den Körper, dessen Bewegungen und Wahr-

nehmungen ständig umgibt“ (ebd., S. 94). So ist der Großteil aller Handlungen

undKommunikationen in Architekturen verortet, ob in Innenräumen oder in Au-

ßenbereichen,wo sich die Körper keineswegs willkürlich, sondern in vorgezeich-

neten Bahnen bewegen. Die Architektur, „separiert die Aktivitäten, weist ihnen

einen Ort zu […]. Jede Architektur formt Techniken des Körpers und verschafft

ihm jeweils bestimmte Sichtbarkeiten“ (ebd., S. 93 f.).

Im Anschluss an die Wissenssoziologie von Berger und Luckmann versteht

Steets Architekturen als materielle Objektivationen. Allgemein seien Objekti-

vationen Erzeugnisse menschlichen Handelns, welche die Welt „begreiflich“

machen. Dabei handelt es sich z.B. um Routinen (wie den Händedruck zur

Begrüßung), die gemeinschaftlich verfügbar sind, über die sich die Beteiligten

zugleich subjektiv ausdrücken. „Begreiflich“ bedeute nicht, dass man Routi-

nen anfassen kann. Vielmehr seien sie „in gewissem Sinne dinghaft, denn sie

überdauern als Routinen, Institutionen oder sprachliche Zeichen konkrete

Handlungssituationen“ (Steets 2015, S. 7, Hervorhebung imOriginal). Zahlreiche

Objektivationen sind immateriell, wie sprachliche und bildliche Zeichen, Rol-

len oder Situationsdefinitionen (z.B. aufeinander warten, miteinander feiern).

Daneben gebe es materielle Objektivationen, die auch physisch begreiflich sind.

Das gilt für alle Artefakte, wie Werkzeuge, Schmuck oder Alltagsgegenstände.

Bei Gebäuden handele es sich ebenfalls um Artefakte, die jedoch einen Raum

umschließen. Für Individuen würden materielle Objektivationen über Prozesse

der Internalisierung relevant, mit denen gesellschaftliche Deutungen der Welt

angeeignet werden (ebd., S. 206 ff.). Das geschehe im Zuge der primären und

sekundären Sozialisation. Am Beispiel des Wohnens lasse sich verfolgen, wie

alltägliche Vorgänge z.B. des Essens und der Nahrungszubereitung, des familiä-

ren oder partnerschaftlichen Zusammenlebens wie des Alleinseins, der Erholung

oder des Schlafs, in bestimmte Formen gebracht werden. ÄhnlichwieDelitz zeigt

Steets, dass bestimmte Körpertechniken von der Architektur nahegelegt und von

den Bewohner:innen angeeignet werden.
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2. Profession und Publikum

Neben einer theoretischen Perspektive zielt die Architektursoziologie auf empi-

rische Analysen (vgl.Delitz 2010, S. 209 ff.; Steets/Schmidt-Lux 2022). Aus dieser

Sicht lässt sich daher auch die Soziale Arbeit mit ihren Architekturen als Gegen-

stand betrachten. Ausgangspunkt ist die Erkenntnis, dass sich Architektur über

die Separierung von Aktivitäten und spezifische Körpertechniken auswirkt. In-

wiefern werden auf diese Weise Vorgaben für die Soziale Arbeit getroffen? Da-

zu nachfolgend eine exemplarische Analyse. Diese bezieht sich in der Mikroper-

spektive auf einen Gesprächs- und Arbeitsraum (Abbildung 1). Der abgebildete

Raum befindet sich in der Einrichtung FreiesBeratungsZentrum Paderborn, welches

sich insbesondere an Eltern, Kinder, Jugendliche, Erwachsene, Paare und Fami-

lien richtet4. Im Vordergrund ist ein runder Gesprächstisch zu sehen, um den

drei gleichartige Stühle gruppiert sind. Die Fotografie ist aus der (vorgestellten)

Perspektive von Ratsuchenden aufgenommen, die den Raum von der Tür aus be-

treten haben. Im Hintergrund befindet sich der Schreibtisch einer Beraterin mit

PC-Arbeitsplatz sowie darauf abgelegten Arbeitsmaterialien.

Abbildung 1: Arbeits- und Beratungsraum (Fotografie: M. Breuer)

4 DemFreienBeratungszentrumPaderbornund seiner Leiterin,FrauMonikaWiegand-Timmer-

mann, danke ich herzlich für die Ermöglichung der Aufnahme.
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Zur Deutung eignen sich architektursoziologische Arbeiten, welche die Rol-

le der Architektur für die Unterscheidung von Professions- und Publikumsrollen

untersuchen. Eine eigene frühere Untersuchung (vgl. Breuer 2017) richtet sich

auf Kirchengebäude. Diese treffen in ihren Innenräumen (zumeist) strikte Vor-

gaben für die Rollen von religiösen Professionellen und Laien. Daran lassen sich

Zusammenhänge erkennen, die sich auch in der auf den ersten Blick ganz an-

deren Situation des Beratungsraum wiederfinden. Eine systematische Gemein-

samkeit besteht darin, dass es bei Religion wie bei Sozialer Arbeit um professio-

nalisierteHandlungsfelder geht.Die traditionellenProfessionenderMedizin,des

Rechts und der Religion beziehen sich auf die „Bewältigung kritischer Schwellen

und Gefährdungen menschlicher Lebensführung […], deren Kontrolle außerhalb

der Handlungsmöglichkeiten der Normalperson liegt, so dass die Vermittlung,

Intervention und Hilfe eines Experten gesucht wird“ (Stichweh 1994, S. 296). Die

Ausübung der Funktions- und Komplementärrollen bzw. die jeweilige „Partizi-

pation im Systemgeschehen“ ist dabei „nicht in voneinander separierten Situa-

tionen“ zu denken, sondern es ist „vielmehr Interaktion zwischen Funktionsrol-

len (Professionellen) und Komplementärrollen (Laien, Klienten) die Form, in der

sich Inklusion als zentraler Teil des Systemgeschehens vollzieht“ (ebd.). Inwiefern

sich diese Deutung auf die Soziale Arbeit als Profession übertragen lässt, ist Ge-

genstand einer weitgefächerten Debatte (vgl. Lambers 2018, S. 390 ff.). Wichtig

an dieser Stelle ist nur die strukturelle Ähnlichkeit, dass eine Bewältigung per-

soneller Krisen in der Interaktionssituation zwischen Laien und Professionellen

vermittelt wird.

Charakteristisch für Kirchenräume ist nun, dass diese sich im Sinne der reli-

giösen Deutung keinesfalls von allen Individuen in der gleichen Weise aneignen

lassen. Vielmehr ergeben sich aus den religiösen Rollen sehr unterschiedliche Ar-

ten der körperlichen ,Begeh-‘ und ,Besitzbarkeit‘ (Breuer 2017, S. 82 ff.): Kirchen

verfügen über einen mehr oder minder strikt abgegrenzten Chorraum, der tra-

ditionell weitgehend den Pfarrer:innen (evangelisch) bzw. Priestern (katholisch,

orthodox) vorbehalten bleibt, die allenfalls von assistierenden Personen (Minis-

trant:innen; Kirchendiener:innen usw.) unterstützt werden. Es handelt sich also

bei dem Chorraum um einen Raumabschnitt, der für die Angehörigen der reli-

giösen Profession vorgesehen ist. Dagegen sind die religiösen Laien als Publikum

insbesonderemithilfederKirchenbänke ineigenenTeilräumenplatziert. Interak-

tion ereignet sich vorrangig im Gegenüber von Professionellen und (kollektivem)

Publikum. Ähnliche Zusammenhänge lassen sich für andere Professionen erken-

nen. Auch in Krankenhäusern und Arztpraxen, Gerichten und Anwaltskanzleien

jeweils abgegrenzte (Teil-)Räume für die Inhaber von Professionsrollen ebenso

wie für derenPublika bereit. In all diesen FällenwirddieUnterscheidung vonPro-

fessionenundLaien in derHandlungssituationmithilfe der Architektur konstitu-

iert.
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In den Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit lässt sich ebenfalls erkennen,

wie durch die Gliederung vonRäumenUnterscheidungen zwischen Professionel-

len und Laien gezogen werden. Die Mikroarchitektur des Raumes strukturiert

die Interaktionen und gibt der dort stattfindenden Krisenbewältigung eine äu-

ßere Form. In dem ausgewählten Gesprächsraum ermöglicht die Mikroarchitek-

tur – der Tisch mit den um ihn herum gruppierten Stühlen – eine horizonta-

le, partnerschaftliche Kommunikation. Die Entfernung zwischen den Stühlen ist

so eingerichtet, dass eine vertrauliche Gesprächsführung möglich ist. Zugleich

schafft der Tisch eine Distanz und bietet beiden Seiten einen gewissen Schutz.

Die Gleichrangigkeit der Plätze von Professionellen und Adressat:innen wird al-

lerdings durch verschiedene Elemente konterkariert. Der Schreibtisch im Hin-

tergrund mit PC, Arbeitsunterlagen und -materialien, vielleicht mit Akten oder

Fachbüchern, ist ein exklusiver Ort der Professionellen, ihren Zielgruppen unzu-

gänglich. Er symbolisiert ein Fachwissen, Zugänge zuDaten und zuNetzwerken,

welche für die angebotene Hilfeleistung unerlässlich sind. Die Verfügung dar-

über zählt zum Handwerkszeug der Professionellen. Entscheidend für die Wir-

kung dieser auf den ersten Blick unscheinbaren Innenarchitektur ist, dass Zu-

gänge nicht einfach nur praktisch ermöglicht, sondern in einer bestimmtenWei-

se dargeboten werden. Die Verfügung der Professionellen über bestimmte Res-

sourcenhebt die amGesprächstisch angedeuteteGleichrangigkeit auf.Sie spricht

den Professionellen eine Behandlungskompetenz und darauf basierende Macht

zu, worüber sie jedoch (in einer offenen Beratungsstelle) nur für die Dauer des

Gesprächs verfügen. Die genannten Vorgaben sind in Relation zu der türnahen

Platzierung der Ratsuchenden zu sehen: Diese haben stets die Möglichkeit, den

Raum zu verlassen und damit auch das raumbasierte Setting zu beenden.

3. Umwelten der Sozialen Arbeit

Wie wird in der disziplinären Perspektive der Sozialen Arbeit über Architektur

gesprochen? Relevante Texte lassen sich zwei Gruppen zuordnen: Erstens geht es

umBeiträge, die sich auf die räumlichenUmwelten der Sozialen Arbeit beziehen.

Diesebehandelt der vorliegendedritteAbschnitt.Zweitens sindTexte zuerkennen,

die sichmit denGebäuden vonEinrichtungen der Sozialen Arbeit befassen.Diese

werden im vierten Abschnitt erörtert.

Architektur findet vonseiten der Sozialen Arbeit unter anderem hinsichtlich

ihrer lokalen räumlichen Umwelten Beachtung. Es geht um Gebäude, in denen

Adressat:innen wohnen, arbeiten oder sich aufhalten, aber auch um städtische

und dörfliche Räume, in denen Sozialarbeiter:innen tätig werden, sowie um

lokale Umfelder von Einrichtungen. Diese Architekturen sind Teil der Sozialräu-

me, die ebenso geographisch umschrieben sind, wie sie von sozialen Prozessen

geprägtwerden.Siewerden vonseiten der SozialenArbeit in zweiHinsichten the-

136



matisiert: Einerseits werden bestehende Architekturen als Vorgaben thematisiert,

und das heißt nicht selten: problematisiert, indem diese als (mit-)ursächlich

für Hilfebedarfe verstanden werden. Andererseits sollten mithilfe ,geeigneter‘

Architekturen Hilfeleistungen unterstützt werden.

In der ersten Hinsicht werden Architekturen insbesondere als Abbildungen

sowie als Reproduktionsorte sozialer Probleme und damit als krisenursächlich

verstanden. Mit der soziologischen Stadtforschung zeigt sich die Soziale Arbeit

aufmerksam für soziale Ungleichheiten, die sich in der Siedlungsstruktur zeigen

und über diese reproduziert werden, sowie für Segregations- und Marginalisie-

rungsprozesse (vgl.Häußermann2018): Unterprivilegierte Bevölkerungsgruppen

(wie Menschen mit geringem Einkommen, Arbeitslose und Migrant:innen) kon-

zentrieren sich gezwungenermaßen – durch die Entwicklung der Mieten weiter

verstärkt – in Stadtteilen, die als wenig attraktiv gelten. Dort finden sie geringe

Möglichkeiten zur gesellschaftlichen Teilhabe infolge mangelnder kultureller,

ökonomischer und sozialer Infrastrukturen, was zur Reproduktion sozialer Pro-

bleme beiträgt. Bezogen auf die soziologische Stadtforschung kritisiert Delitz

allerdings, diese habe sich auf „das Soziale in der Stadt“ (2009, S. 13) fokussiert,

deren materiellen Konstitutionsbedingungen (und so auch der Architektur)

jedoch kaum theoretische und empirische Aufmerksamkeit gewidmet. Diese

Perspektive hat sich in den letzten Jahren in der Soziologie jedoch verschoben.

Der Wandel hängt nicht zuletzt mit der neueren Orientierung der Stadt- und

Raumsoziologie an Georg Simmel zusammen (vgl. Löw 2001). Der Raum exis-

tiert demnach nicht schon als solcher, sondern wird durch soziale Praktiken

und Strukturen überhaupt erst hervorgebracht und wirkt auf solche zurück.

Städtische Räume werden daher nicht allein durch Rollen, Geschlechter und

Ungleichheiten strukturiert, sondern auch durch Architekturen (vgl. Löw/Steets

2014).

Untersuchungen der Sozialen Arbeit zum Sozialraum und zur Quartiersar-

beit finden in der französischen Soziologie wichtige Bezugspunkte. Henri Lefeb-

vre (1968/2016) kritisierte den funktionalistischen Städtebau, der die Lebenswel-

ten der Menschen auflöse. Forschungsarbeiten der Sozialen Arbeit, die sich den

Zusammenhängen zwischen Sozialraum, Architektur und sozialer Ungleichheit

widmen, fanden bei Lefebvre (vgl. Kessl/Maurer 2019, S. 17) ebenso reichhaltige

Anregungen wie bei Bourdieu (z.B. Leßke/Blasius 2021). Dieser zeigte bekannt-

lich, wie Sozialräume durch die Verfügbarkeit von sozialem Kapital und damit

zusammenhängende Machtpositionen strukturiert werden. Je größer das Kapi-

talvolumen, über welches Akteure verfügen, desto mehr treten diese „raumfül-

lend“ auf (Bourdieu 1997: 161), d.h. sie besetzen mit ihren Häusern,Wohnungen,

Büros, Grundstücken usw. dauerhaft Raum. Mit Hilfe der Architektur schreiben

sich die Strukturen des Sozialraums nicht nur vorübergehend in den physischen

Raum ein, sondern entfalten dort eine „Beharrungskraft“ (ebd.). Ein diagnosti-

scherBlick aufArchitektur lässt sichüberProblemeder sozialenUngleichheit und

137



der Exklusion hinaus für vielfältige weitere Zusammenhänge geltend machen.

Müller und Reichmann (2020) zeigen,wie Architekturen z.B. über Barrieren dar-

anmitwirken, Formen der Teilhabe zu prägen.

In einer zweiten Perspektive wird gefragt, wie Architektur gestaltet sein soll,

um soziale Probleme und die daraus resultierenden Krisen zu bewältigen oder

Individuen und Gruppen zu unterstützen. Für Arbeiten zur Sozialraumorientie-

rung wurden ebenfalls Arbeiten von Henri Lefebvre wegweisend, der sich nicht

auf eine diagnostische Perspektive beschränkt, sondern – aus einer marxisti-

schen Tradition kommend – auf die Wiederaneignung des öffentlichen Raumes

durch menschliche Gemeinwesen zielt (vgl. Schmidt 2020). Anwendungsbezo-

gene Konzepte legen darauf Wert, Architekt:innen in lokale Planungsprozesse

einzubeziehen. Bei der Gestaltung von Stadtvierteln, ihren Gebäudeensembles

und von öffentlichen Räumen sollen sozialräumliche Perspektiven berücksichtigt

werden (vgl. Lingg 2019). Beispielsweise wurde im Freiburger Stadtteil Rieselfeld

in den 2000er Jahren darauf Wert gelegt, anstelle großer zusammenhängender

Gebäude kleine Einheiten zu gestalten und die Bauten adäquat für vielfältige

Gruppen (wie Familien, Menschen im Alter oder mit Behinderung) zu konzipie-

ren (vgl. Back 2018). Bundesweit wurde seit 1999 das Förderprogramm „Soziale

Stadt“ prominent (seit 2020 „Sozialer Zusammenhalt“), welches auf die Verbes-

serung lokaler Wohn- und Lebensbedingungen zielt (vgl. Schmitt/Schöteler-von

Brandt 2023). Sozialarbeiterische Konzepte der Quartiersentwicklung fließen

(idealerweise) in die Planung von Infrastrukturen (Schulen, Dienstleistungs-

einrichtungen), Verkehrswegen, lokalen Ökonomien sowie Wohnhäusern und

Wohnumfeldern ein.Vielfältige Umsetzungen berücksichtigen Ziele der Sozialen

Arbeit, wie Armutsprävention, Beschäftigungsförderung, Inklusion und Inter-

kulturalität (vgl. ebd., S. 183 ff.). Weiss und Blumer (2015) machen allerdings

auf das Desiderat einer „sozialen Nachhaltigkeit“ im Städtebau aufmerksam.

Im Gegensatz zu den eingespielten Konzepten von „Nachhaltigkeit“, die sowohl

ökologisch (energieeffizient) als auch ökonomisch (kosteneffizient) verstanden

wird, blieben soziale Kriterien allzu oft unberücksichtigt. Sozial nachhaltig wä-

ren z.B. „generationengerechte“ Quartiere, die nicht nur barrierefrei gestaltet

sind, sondern auch Angebote der ambulanten Pflege sowie Wohngruppen für

pflegebedürftige Menschen integrieren (vgl. Kaufmann et al. 2016).

4. Einrichtungen der Sozialen Arbeit

Einrichtungen (und Dienststellen) der Sozialen Arbeit sind in Gebäuden ange-

siedelt. Über Architekturen wird die Soziale Arbeit in eine räumliche Position in

StadtteilenundStraßensowiegegenüberdenAdressat:innengebracht. Innerhalb

der Gebäude, auf derMikroebene,werden zudemKlient:innenwie Professionelle

mithilfe der Architektur platziert, wie oben gezeigt wurde. Bestimmte Praktiken
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werden ermöglicht und andere verhindert, Bewegungen und Handlungen präfi-

guriert. Darauf bezogen finden sich in der Literatur erneut (wie schon im dritten

Abschnitt) zwei Perspektiven, wobei sich die erste eher diagnostisch auf ,archi-

tekturgenerierte‘ Krisen konzentriert, während die zweite Architektur nach dem

Krisenbewältigungspotenzial von Architekturen fragt.

Erstens werden soziale Probleme (auf deren Bewältigung sich die Soziale Ar-

beit in Teilen ihrer Selbstbeschreibungen richtet) durch Architektur strukturiert.

Als ,problematisch‘ geltende Verhältnisse werden von der Architektur nicht allein

gespiegelt, sondern durch diese immer schon in eine Form gebracht, in der sie

gegebenenfalls erst als ,problematisch‘ wahrgenommen werden. In den Blick

kommen gerade solche Einrichtungsarten, die vielfach schon in ihrer Architektur

als problembehaftet oder -anfällig erscheinen. Das gilt vor allem für die mit Er-

ving Goffman (1973/1961, S. 15 ff.) sogenannten totalen Institutionen: Grundlegende

Lebensvollzüge der Bewohner:innen, wie Arbeit bzw. jegliche Tätigkeit, Freizeit,

Nahrungsaufnahme und Schlaf sind an einemOrt vereint. Sie finden sich in eine

Gruppe von „Schicksalsgenossen“ eingeordnet, werden einem System formaler,

von professionellen Kräften überwachten Regeln unterworfen, um im Sinne

eines übergreifenden „rationalen Plans“ behandelt zu werden. Für die „Insas-

sen“ resultieren daraus Kontrollverluste in allen Bereichen der Lebensführung,

insbesondere hinsichtlich Aufenthaltsort, Arbeits- und Freizeitbeschäftigungen,

Kontaktpersonen, Nahrungsaufnahme (vgl. ebd., S. 15 f.).

In den Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit sind totale Institutionen weit

verbreitet. Unvermeidlich sind Gefängnisse als solche gestaltet, in deren Umfeld

dieStraffälligenhilfe angesiedelt ist (vgl.Bukowski/Nikolai 2018,S. 50 ff.).DieAr-

chitektur bedingt eine Abschottung der Gefangenen von der Außenwelt, woraus

ein Verlust der zuvor eingenommenen Rollen (z.B. in Familie, Beruf, Vereinen)

imAlltag resultiert. Auf diemit Gefängnissen gegebenen Architekturen derHerr-

schaft zielt darüber hinausMichel Foucaults (1976) Analyse von „Überwachen und

Strafen“ in der seit dem19. Jahrhundert etabliertenFormdesPanopticons: Von ei-

nemzentralenTurmsinddieZellenderHäftlinge einsehbar,ohnedassderWärter

imTurmaber seinerseits vondenHäftlingen gesehenwerden kann.DieHäftlinge

sehen sichder permanentenBeobachtungausgesetzt und sinddaher gezwungen,

den Anweisungen desWachpersonals strikt zu folgen, sich also selbst zu diszipli-

nieren. Mithilfe dieser Architektur wurde ein neuartiges Dispositiv der perma-

nenten Überwachung und Selbstdisziplinierung erzeugt, welches auch in vielen

anderen Bereichen Anwendung fand, was z.B. Großraumbüros, Überwachungs-

kameras und Datenspeicherungen dokumentieren.

Problematisierungen totaler Institutionen lassen sich über alleHandlungsfel-

der der Sozialen Arbeit hinweg verfolgen, in denen es stationäre Einrichtungen

gibt. Bezogen auf die Altenhilfe wird seit Jahrzehnten problematisiert, ob es

sich bei stationären Pflegeheimen um totale Institutionen im Sinne Goffmans

handelt bzw. inwiefern sich den daraus resultierenden Problemen abhelfen lässt
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(vgl. Majce 1978; Breuer 2021). Die stärker oder schwächer ausgeprägte archi-

tektonische Geschlossenheit der Einrichtungen wirkt sich im Wechselspiel mit

weiteren Faktoren aus: Aufgrund ihrer Multimorbidität und pflegebedingt ho-

hen Vulnerabilität sind die Bewohner:innen umso stärker vom Pflegepersonal

abhängig (vgl. Schroeter 2006, S. 154 ff.). Aufgrund zeitlicher sowie personeller

Restriktionen können die Pflegenden ihrer Verantwortung mancherorts nicht

gerecht werden; mitunter kam es auch zu gewaltsamen Übergriffen. Die Loka-

lisierung der Heime – ob im Stadtzentrum oder in der Peripherie – kann eine

Segregation der Bewohner:innen unterstützen oder ihr entgegenwirken. Auch

die Gestaltungen der teilöffentlichen Bereiche, wie Empfangsraum, Cafeteria

und Flure, wirken sich auf die Geschlossenheit oder Offenheit aus (vgl. Hein-

zelmann 2004). Befürwortet werden umgekehrt solche Pflegeheime, die sich in

ihr jeweiliges Quartier öffnen und eine „Rückkehr isolierter Menschen in die

Gesellschaft“ (Rittershaus/Brandenburg/Lörsch 2022, S. 31) ermöglichen.

Für die Kinder- und Jugendhilfe ebenso wie für Alten- und Behindertenhil-

fe gewann die Frage größere Relevanz, inwiefern diese Einrichtungen Gelegen-

heit zu physischer und psychischerGewalt und zu sexuellemMissbrauch schaffen

(z.B. Imsirovic/Lippitz/Loch 2019). Während die Tendenz bis vor wenigen Jah-

rendahinging,EinrichtungenzuöffnenundAbschließungenaufzuheben,hatten

die Isolationsmaßnahmen im Zusammenhang der Corona-Pandemie gegenteili-

ge Effekte zur Folge. Vielerorts kam es zumindest vorübergehend zu einer „Re-

naissance der geschlossenen Unterbringung“ (Rödler 2020) in totalen Institutio-

nen.

Zu den totalen Institutionen zählen nicht zuletzt viele Flüchtlingsunterkünf-

te, die in der provisorischen Form des Lagers mit seinen Zelten, der Unterkünfte

in Containern, Messe- oder Turnhallen, dicht an der Beschreibung Goffmans

sind. Mit dem Anthropologen Marc Augé (2010) lassen sich die vielfach proviso-

rischen Unterkünfte als Nicht-Orte charakterisieren: Die monofunktionalen, auf

das nötigste beschränkten Gestaltungen der Unterkünfte legen die Geflüchteten

in ihrem Alltag auf die Durchgangssituation fest. Diese ,Wohnräume‘ verfügen

über keine Geschichte, gehen keine Relationen zum umgebenden städtischen

oder ländlichen Raum ein und ermöglichen so auch keine Identitätsbildungen.

Insofern bilden solche Architekturen einerseits zentrale Probleme der Flucht-

situation und des Verlusts von Heimat ab, andererseits reproduzieren sie diese

und zwingen die Geflüchteten, ihre alltäglichen Praktiken und Orientierungen

daran anzupassen. Die weitgehende Unmöglichkeit von Intimität und Selbst-

bestimmung gepaart mit der Ungewissheit der Fluchtsituation und vielfältigen

Gewalterfahrungen lassenMachtlosigkeit zumbestimmendenLebensgefühlwer-

den, was selbst wiederum neue Konfliktpotentiale generiert (vgl. Hutter 2017).

Solche Problemewerden von der Architekturmaßgeblich unterstützt,wennnicht

hervorgerufen, wofür räumliche Verortung an Stadträndern und in Industriege-
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bieten oder an abgelegenen ländlichen Orten ebensomitverantwortlich sind (vgl.

Brandmaier/Friedmann 2019, S. 15).

Dem Blick auf problembeladene oder -verursachende Architekturen lässt

sich zweitens jener auf ,hilfreiche‘, problemüberwindende Gestaltungen entge-

gensetzen. Über die Handlungsfelder der Sozialen Arbeit hinweg finden sich

Vorschläge für eine ,gelungene‘ Gestaltung von Einrichtungsarchitekturen. Zahl-

reiche Publikationen dieses Typs betreffen die Arbeitsfelder der Altenhilfe und

des Gesundheitswesens sowie der Behindertenhilfe. Das Buch „Demenzsensi-

ble Architektur. Planen und Gestalten für alle Sinne“ (Dietz 2018) stammt von

einer Architektin, richtet sich jedoch auch an Professionelle der Sozialen Arbeit.

Gezeigt wird, wie für Menschen mit Demenz oder mit kognitiven Einschrän-

kungen sowie für hochaltrige Menschen alltägliche Lebensvorgänge vereinfacht

werden können, z.B. durch wiedererkennbare Farbgebungen, zugängliche

Freibereiche sowie den Einsatz von Tageslicht. In enger Verbindung mit sozi-

alarbeiterischen Diskursen stehen die Ausführungen von Eckhard Feddersen

(2019) zu „Architektur und Raumgestaltung“ in demenzsensiblen Krankenhäu-

sern. Für Menschen mit kognitiven Einrichtungen seien die Räumlichkeiten

so zu gestalten, dass Vertrauen ermöglicht wird, wozu etwa die Vermeidung

von Reizüberflutungen sowie Orientierungssysteme beitragen. Der Band „Die

barrierefreie Klinik“ (Greving/Hülsmann/Schedler 2022) bezieht sich auf heil-

pädagogische (Rehabilitations-)Einrichtungen. Die Autor:innen plädieren dafür,

„heil- und behindertenpädagogische, sowie architektonische Fachkompetenzen

schon von Beginn des Planungsprozesses (des möglichen Umbaus seiner Klinik)

zu berücksichtigen und gleichberechtigtmit einzubeziehen“ (ebd., S. 157), wie sie

auch in ihrer Zusammenarbeit eine solche Interdisziplinarität repräsentieren.

Als Instrument zur Gestaltung hilfreicher Architektur werden Kooperationen

von Architekt:innen mit den Professionellen der Sozial- und Gesundheitsberufe

und ihren Zielgruppen vorgeschlagen. So setzt das Projekt „Die Baupiloten“

(Berthold 20125) auf partizipative Methoden zur Gestaltung von Schulen und

Kindertageseinrichtungen. Eine Gruppe von lehrenden Architekt:innen sowie

von Studierenden der Architektur (die als Baupiloten bezeichnet werden) hospi-

tiertemehrere Tage in den Einrichtungen, bevor sie in Zusammenarbeit mit dem

pädagogischen Personal die Entwürfe erstellten. Dadurch hatten die Planenden

zunächst Gelegenheit, Perspektiven der Adressat:innen kennenzulernen.

Während die Soziale Arbeit darauf angewiesen ist, Probleme undHilfebedar-

fe als ,lösbar‘ zu behandeln – also davon ausgehen zu können, grundsätzlich auch

dafür ,angemessene‘Architekturenbereitstellen zu können–,kommtderdiagnos-

tische Blick der Architektursoziologie nicht umhin, auf Ambivalenzen und Wider-

sprüche aufmerksam zumachen. Die Perspektiven von Architektursoziologie und

5 Informationen zu dem bereits seit zwei Jahrzehnten laufenden Projekt unter https://www.

baupiloten.com.
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Sozialer Arbeit lassen sich daher sinnvoll verknüpfen. Ein Beispiel dafür bieten

MarcDiebäcker undChristian Reutlinger (2018a), die Einrichtungen der Sozialen

Arbeit als „institutionelle Räume“ verstehen. Zwar wird die jüngere Architektur-

soziologie nur amRande erwähnt, jedoch entwickeln sie ihre Perspektivemithilfe

soziologischerTheorien, insbesondere von Goffman und Foucault und daran an-

schließende Arbeiten, die denen der Architektursoziologie nahekommen.Diebä-

cker und Reutlinger (2018b, S. 22 f.) monieren zunächst, dass viele der vorliegen-

den Arbeiten zur Sozialraumorientierung die Relevanz von Räumen nur außer-

halb der Sozialen Arbeit untersuchen, deren Einrichtungen selbst jedoch nicht in

den Blick nehmen. Auf diese Weise blieben sowohl die Erfahrungen der Adres-

sat:innen mit den Räumen der Sozialen Arbeit verborgen wie auch die Tatsache,

dass die tatsächlichen Wirkungen dieser Räume durchaus „in Widerspruch zu

den deklarierten Aufgaben und Funktionen der sozialen Organisationen stehen

können“ (ebd., S. 24). Aus ihrer Sicht sind sowohl das Ineinander von strukturel-

len, institutionellenund räumlichenDimensionenvonGebäudenderSozialenAr-

beit zu untersuchen (z.B. deren Aufgliederung in Teilräume) wie deren „raumre-

lationale“ (ebd., S. 40) Verortung im Sozialraum und der engeren Nachbarschaft.

Die Architektursoziologie lässt sich vonseiten der Sozialen Arbeit auf diese

Weise nutzen, um nichtintendierte Effekte und Ambivalenzen sichtbar zu ma-

chen. Architekturen und Gestaltungselemente, die auf den ersten Blick als hilf-

reich erscheinenbzw.als solche behauptetwerden,mögenbei näheremHinsehen

Zielsetzungen dienen, die zunächst unsichtbar bleiben. Das verdeutlichen einige

Beispiele sozialer Dienstleistungseinrichtungen, die sich zumindest im Umfeld

der Sozialen Arbeit befinden. So zeigt die Analyse von Martin et al. (2015), dass

neuere Krankenhaus-Architekturen im Einklang mit neoliberalen Konzepten

des Subjekts stehen, welches in die Rolle des Konsumenten und der ,eigenver-

antwortlichen‘ Bürger:innen gebracht wird. Nettleton et al. (2020) untersuchen

Aushandlungsprozesse zwischen Architekt:innen, Pflegedienstleister:innen,

Bauunternehmen und Behörden um die Gestaltung einer Pflegeeinrichtung.

Sie zeigen, wie die Beteiligten über ihre Voten für architektonische Formen und

Materialien zugleich spezifische Konzepte von Pflege transportieren und in den

„materialities of care“ implementieren. Mithilfe einer Analyse von Schulgebäu-

den zeigt Egger (2020), dass diesen Gebäuden das Gestaltungsprinzip einer

„Schulförmigkeit“ zugrunde liegt: Sie erzwingen „Disziplinierung“ und sind „auf

die Internalisierung konformen Verhaltens gerichtet“, was über bestimmte „Kör-

pererfahrungen“ (ebd., S. 291) erreicht wird. Zugleich richten sich Schulen an

Erwartungsstrukturen aus, die sich in einer Gesellschaft als zentral durchgesetzt

haben, während andere der Peripherie zugeordnet werden und durch die Schule

in dieser Position stabilisiert werden. So zeigen sich Schulen auch in ländlichen

Regionen als dezidiert „städtische Bauten“, die eine „städtische Lebensart“ (ebd.,

S. 272) verkörpern und durchsetzen.
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5. Folgerungen

Ausgehend von einer Darstellung zentraler Ansätze der Architektursoziologie

wurde im zweiten Abschnitt mithilfe einer explorativen Analyse gezeigt, wie

sich diese jüngere Forschungsrichtung für die Soziale Arbeit nutzen lässt. Am

Beispiel eines Gesprächsraums wurde deutlich, wie dessen Mikroarchitektur

daran mitwirkt, das für die Soziale Arbeit charakteristische Gegenüber von Pro-

fession und Publikum zu konstruieren und auf diese Weise krisenbewältigende

Settings zu schaffen. Daran anschließend richtete sich die Untersuchung auf

relevante Diskurse der Sozialen Arbeit selbst. Wenn die jüngere Architekturso-

ziologie dort bislang auchkaumberücksichtigtwurde,finden sichdoch vielfältige

Auseinandersetzungen mit der Architekturthematik sowie mit soziologischen

Theorieelementen, u.a. aus den Arbeiten von Goffman, Bourdieu und Foucault,

die zur Analyse von Architektur inDiskursen der Sozialen Arbeit genutzt werden.

Eingangswurde darauf hingewiesen, dassWolfgang Eßbach „antitechnische und

antiästhetische Haltungen“ (2001) in der Soziologie problematisiert hatte, die

dort lange Zeit für die fehlende Aufmerksamkeit auf Architekturen und andere

Materialitäten verantwortlich waren.Wenn nun die Architektursoziologie in der

Sozialen Arbeit bislang kaum systematische Aufmerksamkeit erfuhr, wäre es of-

fenkundig falsch, dafür ebenfalls antitechnische und antiästhetische Haltungen

verantwortlich zumachen. Zumindest in Teilbereichen der Sozialen Arbeit sowie

imBlick auf weitere Dienstleistungseinrichtungen,wie Krankenhäuser und Pfle-

geheime, gibt es bereits eingespielte und systematische Aufmerksamkeiten auf

die Architektur. Ihre Perspektive ist jedoch eine andere als jene der Architektur-

soziologie, und diese Differenz scheint für die bislang zurückhaltende Rezeption

eine wichtige Rolle zu spielen.

Die hier behandelten architektursoziologischen Arbeiten nehmen eine beob-

achtende, wertfreie und verstehende Position ein. Dadurch gelingt es ihnen, die

ambivalenten,vielfachnichtintendiertenoderkontraintuitivenEffekte vonArchi-

tektur in den Blick zu nehmen. Das Soziale zeigt sich architektursoziologisch als

etwas (auch) durch Architektur Bedingtes. Für die Soziale Arbeit hingegen wur-

de oben eine zweifache Blickrichtung auf Architektur gezeigt: Diese architekto-

nischen Umwelten finden sich in der Sozialen Arbeit vielfach thematisiert, wo-

bei Architekturen entweder als krisenursächlich oder als krisenbewältigend themati-

siert werden. Einerseits werden bestehende Architekturen problematisiert. Die-

ser Blick kann sich ebenso auf Quartiere, Straßenzüge,Wohn-, Arbeits- und Auf-

enthaltsräume der Adressat:innen richten, wie auf Einrichtungen der Sozialen

Arbeit selbst. Architekturen werden z.B. einerseits als ungleichheitsverstärkend

oder in ihrerBarrierehaltigkeit kritisiert.Andererseitsfinden sich vielfältigeKon-

zepte, die auf eine Gestaltung ,hilfreicher‘ Architekturen hinwirken wollen, was

ebenfalls bezogen auf die Sozialräume der Adressat:innen sowie für Einrichtun-

gen der Sozialen Arbeit gilt.Gefordert werden z.B.Gestaltungen, die soziale Teil-
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habe unterstützten oder demenzsensibel orientiert sind. Dem problematisieren-

denBlick auf Architektur entgegengesetzt zeigt sich also eine Perspektive des Ge-

staltungsoptimismusmit (mehr oderweniger starken) sozialtechnologischen Ak-

zenten.Diese soziologische Diagnose, dass die Soziale Arbeit hinsichtlich der Ar-

chitektur über eine Doppelperspektive verfügt, trifft sich mit der Einschätzung,

dieMichaelWinkler aus einer (sozial-)pädagogischen Perspektive formuliert: Die

Sozialpädagogik habe die Aufgabe, die empirisch anzutreffenden Orte (und auch

deren Architekturen) zu prüfen, „ob und wieweit sie den Subjekten eine Chance

geben“und ihnen „Entwicklungsmöglichkeiten“ (2009, S. 42) bereitstellen–ob sie

also eher ,problematisch‘ oder ,hilfreich‘ erscheinen. Mit dieser Doppelperspek-

tive auf Gebäude und Gebautes ist die Soziale Arbeit näher an der Perspektive

der Architektur, d.h. an der akademischen Disziplin ebenso wie der Profession

der Architekt:innen, als an jener der Soziologie. Das überrascht wenig, handelt

es sich doch bei Architektur wie bei Sozialer Arbeit jeweils um Disziplinen mit

Anwendungsbezügen, denen es um eine Gestaltung der Lebensverhältnisse geht.

Dagegen trägt die Soziologie einebeobachtende,aufErklärungundVerstehenge-

richtete Perspektive bei, die in anwendungsorientierter Absicht jedoch sinnvolle

Ergänzungengeben kann.DieArchitektursoziologie zeigt, dass die Soziale Arbeit

(wie alles Soziale) vonArchitektur abhängt,genauer gesagt:mithilfe vonArchitek-

tur überhaupt erst konstruiert wird.
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Rassismus(-kritik) in Theorien der Sozialen

Arbeit – Analysen, Perspektiven und

Konsequenzen für die Theorieentwicklung in

der Migrationsgesellschaft

Susanne Bücken, Marion Gerards und Annette Müller

1. Einleitung

In der deutschen Migrationsgesellschaft wird die „gelebte Selbstverständlich-

keit von Mehrfachzugehörigkeiten“ (Espahangizi et al. 2016, S. 15) zunehmend

präsenter, was auch darauf zurückzuführen ist, dass ein so genannterMigrations-

hintergrund statistisch immer häufiger vorhanden ist (Statistisches Bundesamt

2023). Politische Maßnahmen und geänderte Gesetzgebungen haben dazu ge-

führt, dass die vollen staatsbürgerlichen Rechte für einen Teil der Bevölkerung

mit so genanntem Migrationshintergrund zwar gegeben, aber Maßnahmen zur

Förderung von Antidiskriminierung im Bildungssystem oder auf dem Arbeits-

und Wohnungsmarkt nach wie vor unzureichend sind. Etablierte Wissens- und

Organisationsstrukturen bleiben bestehen und sorgen für Marginalisierung und

Diskriminierung. Vor diesemHintergrundmelden sichmarginalisierte Gruppen

immer deutlicher zu Wort. Rassifizierende Diskurse und damit einhergehen-

de Konflikte werden angeklagt, eine gesellschaftliche Öffnung und Akzeptanz

von migrationsgesellschaftlicher Diversität als Normalfall scheinen noch weit

entfernt.

Das Fortbestehen rassistischer Verhältnisse ist auch ein Thema in der Wis-

senschaft. So äußern auchWissenschaftler:innen of Color ihre Kritik amWissen-

schaftsbetrieb und artikulieren ihre eigenen Perspektiven immer deutlicher. Auf

dieseWeise stellen sie die bislang nicht ausreichend hinterfragten dominanzkul-

turellen Perspektiven kritisch infrage (z.B. Aytekin/Mansouri 2022). Diversität

wird sichtbarer, Konflikte werden offener verhandelt. Gleichzeitig zeichnen sich

auch deutliche Polarisierungen und Eskalationen ab, die die Gesellschaft in eine

zunehmend sich verschärfende Krise führen können.

Diese Gemengelage betrifft auch die Soziale Arbeit als Disziplin und Profes-

sion in all ihren Facetten, und auch die Entwicklung vonTheorien Sozialer Arbeit

kann hierbei nicht isoliert betrachtet werden. Sowaren und sind imdeutschspra-
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chigen Kontext vornehmlich weiße1 Theoretiker:innen an der diskursiven Kon-

struktion der Adressat:innen, den Definitionen des Gegenstands und an der Me-

thodenentwicklung der Sozialen Arbeit beteiligt. Erforderlich ist vor diesemHin-

tergrund aus unserer Sicht vor allem eine machtkritische Reflexion, denn es ist

davonauszugehen,dass rassistischeNarrative inTheorienderSozialenArbeit un-

hinterfragt reproduziert werden, weil ihre Verfasser:innen selbst in rassistische

Strukturen in einerWeise verstrickt sind, die ihre weißen Privilegien sichern. So-

wohl Wissenschaftler:innen of Color als auch weißeWissenschaftler:innen schla-

gen vor demHintergrund einer kritischenReflexionmigrationsgesellschaftlicher

Verhältnisse Rassismuskritik als eine für die Soziale Arbeit notwendige Perspek-

tive vor (u.a. Attia 2013; Tißberger 2020). Professionsethisch lässt sich diese im

Gerechtigkeits- und Menschenrechtsparadigma der Sozialen Arbeit begründen

und ist unerlässlich für eine gesellschafts- und selbstkritisch angelegte theore-

tische Konzeption in der (globalen) Migrationsgesellschaft (vgl. Prasad 2017). Be-

reits hierwirddeutlich,dass die Perspektiven einer einzelnenDisziplin nicht aus-

reichen, sondern dass eine transdisziplinäreTheorieentwicklung unerlässlich ist.

Sowerden u.a. ethische Positionierungen,migrationsgesellschaftliche Analysen,

postkoloniale und weitere Theorien und Analysen zu sozialer Ungleichheit zu ei-

nemwesentlichen Bestandteil transdisziplinärerTheorieentwicklung– inmigra-

tionsgesellschaftlicher und auch in internationaler Perspektive.

Im folgenden Beitrag werden zunächst Verstrickungen der Sozialen Arbeit

als differenzierende und normalisierende Disziplin und Profession in rassisti-

sche Verhältnisse analysiert und die Relevanz einer (selbst-)kritischen Haltung

dargelegt. Auf dieser Basis werden anschließend theoriebezogene Diskurslinien

der Sozialen Arbeit in den Blick genommen und aus einer rassismuskritischen

Perspektive reflektiert. Abschließend werden Konsequenzen für die Theorieent-

wicklung einer rassismus- undmachtkritischen Sozialen Arbeit formuliert.2

1 Mit denSchreibweisen „weiß“ und„Schwarz“ sindnicht dieHautfarben vonMenschen gemeint,

sondern soziale und politische Konstruktionen in einer von Rassismus strukturierten Gesell-

schaft.Während es sich bei „Schwarz“mit dem groß geschriebenen „S“ um eine emanzipatori-

sche Selbstbezeichnung Schwarzer Menschen handelt, bezeichnet weiß eine zumeist nicht be-

nannte dominante und privilegierte Position. Wir möchten darauf hinweisen, dass Konstruk-

tionen weißer Dominanz Gefahr laufen können, Diskriminierungen undMachtkonstellationen

von Antisemitismus und Antislawinismus auszuschließen oder zu bagatellisieren.
2 Wir möchten uns an dieser Stelle für die Hinweise und konstruktiven Anmerkungen auf dem

Theorie-Workshop und seitens des Herausgeber:innen-Teams bedanken.
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2. Verstrickungen der Sozialen Arbeit als differenzierende und

normalisierende Disziplin und Profession in rassistische

Verhältnisse

Reflexionen zur Profession und Disziplin der Sozialen Arbeit in der Migrations-

gesellschaft sind –wie eingangs erwähnt – ohne einemachtkritische Perspektive

in derTheoriebildung der Sozialen Arbeit nicht denkbar. Rassismus stellt ein sol-

ches, die Gesellschaft strukturierendes Machtverhältnis dar.3 Eine rassismuskri-

tische Perspektive bietet ein analytisches und handlungsorientiertes Instrumen-

tarium für eine gesellschaftliche Krisendiagnostik und ebenso für die Bearbei-

tung der eigenen Verstrickungen der Sozialen Arbeit in dominanzkulturelle Ver-

hältnisse. Einemacht- und rassismuskritische Auseinandersetzungmit Ambiva-

lenzen und Spannungsverhältnissen, die aus der differenzierenden und norma-

lisierenden Funktion der Sozialen Arbeit hervorgehen, finden sich gerade auch

in Diskursen einer (selbst-)kritischen Sozialen Arbeit, in denen Analysen dekon-

struktiver Ansätze und der Kritischen Theorie zum Tragen kommen (vgl. Hart-

mann/Hünersdorf 2013,S. 15).SokönnendieDekonstruktionvonWahrheit-Wis-

sen-Komplexen imWiderstand zu unterwerfendenMachtverhältnissen wie auch

dialektisches Denken imWiderspruch zu gesellschaftlicher Totalität für eine ge-

sellschafts- und selbstkritische Analyse produktiv sein (vgl. ebd., S. 12 ff.).

Mit dem Anliegen, Soziale Arbeit in der Praxis und Theoriebildung einer

rassismuskritischen (Selbst-)Reflexion zu unterziehen, wird gleichermaßen als

soziale Tatsache anerkannt, dass Deutschland eine Migrationsgesellschaft ist.

Allerdings findet die migrationsgesellschaftliche Tatsache in der Sozialen Arbeit

zumeist weiterhin Resonanz in Ansätzen, die interkulturell grundiert und an

hegemonialen Vorstellungen von Integration orientiert sind. Im Ergebnis wird

Migration zumeist als Abweichung von gesellschaftlicher Normalität hergestellt.

Hierzu trägt entscheidend bei, dass es für Soziale Arbeit konstitutiv ist, Diffe-

renz herzustellen (vgl. Mecheril/Melter 2010, S. 117). Eine solche prototypische

Differenzierungspraxis ist das Sprechen vomMigrationshintergrund. Diese in der

Sozialen Arbeit nach wie vor etablierte Denkschablone der Unterscheidung ist

verbunden mit Beschreibungs-, Erklärungs- und Interventionswissen, welches

daran beteiligt ist, Vorstellungen von kultureller und somit gesellschaftlicher

Andersheit zu (re-)produzieren. Das Sprechen über Menschen mit Migrationshin-

tergrund ist zugleich ein Sprechen zu „symbolischen undmateriellen Grenzen der

3 Eine rassismuskritischeTheoriebildung der Sozialen Arbeit verstehen wir als Teil einer macht-

kritischen Theoriebildung, die immer in Verbindung mit intersektionalen Betrachtungs- und

Analyseperspektiven steht. Es gibt über Rassismus hinaus ebenso relevante gesellschaftliche

Machtverhältnisse wie Ableismus, Adultismus/Ageismus, Antisemitismus, Klassismus, Sexis-

mus/Heteronormativität u.a. Diese gesellschaftlichen Machtverhältnisse sind miteinander

verwoben und in unterschiedlichenWechselwirkungenmiteinander verbunden.
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Zugehörigkeit“ (Mecheril 2016, S. 12). Solche grenzziehenden Begrifflichkeiten

sind diagnostische Bestandteile, „soziale Werkzeuge“ (ebd.) der Sozialen Arbeit,

aus denen sich spezifische Praktiken ableiten, die strukturellen Rassismus be-

stätigen, wie auch erzeugen können. Bestätigt und verstärkt wird der Diskurs

der deutschenDominanzkultur und eine Anpassung an das,was als ,normal‘ gilt,

durch Denkfiguren wie: auf Schulhöfen wird Deutsch gesprochen; Deutsch-Sein meint

christlich, weiß, heterosexuell, gesund; Geflüchtete müssen das Grenzregime anerkennen.

Davon ausgehend, dass Soziale Arbeit in biologistisch, kulturalistisch und

geopolitisch argumentierende Rassekonstruktionen involviert ist, ist sie ebenso

daran beteiligt, soziale Ausgrenzung zu (re-)produzieren (vgl. Terkessidis 2004,

S. 98 ff.). Hierbei bezieht sie sich auf „[r]assistische und an Rassismus anschlie-

ßende Unterscheidungen zwischen dem natio-ethno-kulturell kodierten Wir und

Nicht-Wir […] als potenzielle Deutungs- und Handlungsressourcen“ (Kooroshy

et al. 2018, S. 22). Soziale Arbeit folgt der ihr immanenten Logik des Unter-

scheidens, Identifizierens, Behandelns mit der Folge der Legitimierung einer

gesellschaftlichen Normalität, die zugleich Andersheit herstellt (vgl. Mecheril/

Melter 2010, S. 124 ff.).

Der von Birgit Rommelspacher (1995) eingeführte Begriff der Dominanzkul-

tur „zeigt auf, dass es eine Frage der Macht ist, wer zum Fremden gemacht wird“

(Ivanova2016,S. 21).Sowerdenauch imwissenschaftstheoretischenKontext über

dominanzkulturelle Unterscheidungspraxen symbolische Grenzen zwischenWir

und den Anderen ständig ausgehandelt, neu gezogen und bestätigt (vgl. ebd.). Als

staatlich eingesetzte und finanzierte Akteurin ist die Soziale Arbeit an natio-eth-

no-kulturell kodierter Disziplinierung und Kontrolle ihrer Adressat:innen betei-

ligt.Diese Logik ist keine aktuelle Erscheinung, die auf die neoliberale Gestalt der

Sozialen Arbeit oder auf aktuelle Fluchtbewegungen zurückzuführen ist. Für ei-

ne rassismuskritisch reflektierte Theoriebildung ist es insofern erkenntnisreich,

demGedanken von SusanneMaurer (2009, S. 162) zu folgen undSoziale Arbeit als

„,Offenes Archiv‘ gesellschaftlicher Konflikte aufzufassen“:

„Wenn die Gedächtnisfunktion Sozialer Arbeit herausgearbeitet wird, können die in

Institutionen,Konzepten,TheorienundPraxeneingelagertenbzw.gespeicherten so-

zialen Fragen und sozialen Kämpfe sowie die darin ebenfalls gespeicherten Antwor-

ten imMediumSozialerArbeit als gesellschaftlicheErfahrungen einer erneutenAuswer-

tung und kritischenWeiterbearbeitung zugänglich gemacht werden.“ (ebd.)

Mecheril und Melter befragen im ,Offenen Archiv‘ der Sozialen Arbeit Denk-

und Handlungsmuster in der Weimarer Republik, im Nationalsozialismus und

im Nachkriegsdeutschland und verweisen auf Kontinuitäten der Sozialen Ar-

beit in „Selektions-, Unterwerfungs- und Aussonderungspraktiken“ (Mecheril/

Melter 2010, S. 121). Sie betonen, dass die „Herstellung von Unterschieden –

immer auch verbunden mit Hierarchisierungen und Gewalt – […] als historisch
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grundlegendes und systematisch konstitutives Moment der Sozialen Arbeit ver-

standen werden muss“ (ebd., S. 120). Mit dem historiografischen Zugang auf

die Involviertheit der Sozialen Arbeit in rassistisch und intersektional diskrimi-

nierende und exkludierende Verhältnisse rückt die theoretische Legitimierung

einer gewaltvollen Praxis der Sozialen Arbeit in den Fokus. Manfred Kappeler

stellt in seiner wegweisenden Untersuchung Der schreckliche Traum vom vollkom-

menen Menschen. Rassenhygiene und Eugenik in der Sozialen Arbeit die Bedeutung

vonTheoretiker:innen der Sozialen Arbeit für die Diskriminierung und Selektion

von ,ungewollten‘ Menschen nachdrücklich dar und widerspricht entschieden

der Diskontinuität-These, die einen „,Bruch‘ zwischen der Sozialen Arbeit der

Weimarer Republik und der ,Volkspflege‘ des NS-Staates“ (Kappeler 2000, S. 633)

behauptet. Nachdrücklich hebt er auf rassistische Kontinuitäten der Sozialen

Arbeit ab, diemit dieser „als Ort des klassifizierendenDenkens“ (ebd., S. 630) eng

verbunden sind.

Welche Erwartungen soll eine rassismuskritisch reflektierte Theoriebildung

der Sozialen Arbeit erfüllen, die daran interessiert ist, eigenen Verstrickungen

in rassistische Verhältnisse zu widerstehen, und die darauf hinwirkt, die an

Egalität gebundene Demokratie zu verteidigen? Davon ausgehend, dass es das

grundlegende Anliegen der Sozialen Arbeit ist, gesellschaftliche Veränderungen

auf den Grundlagen von Menschenrechten, sozialer Gerechtigkeit und Anti-

diskriminierung voranzubringen (vgl. DBSH 2016), kann es nicht ihre Aufgabe

sein, hegemoniale Vorstellungen von Sicherheit und Ordnung durchzusetzen

(vgl. Schrödter 2007, S. 6). Dies betrifft gerade auch den normalisierten Zu-

sammenhang zwischen der Anerkennung von gesellschaftlicher Zugehörigkeit

und Vorstellungen von ,deutscher Identität‘ (vgl. Klönne 1989), die in Unterstüt-

zungsangebote der Sozialen Arbeit einfließen. Vor diesem Hintergrund ist eine

Theoriebildung der Sozialen Arbeit in der Migrationsgesellschaft in der Ver-

antwortung, aus einer „selbstreflexiven epistemischen Haltung“ (Ivanova 2016,

S. 21) Wissen zu Rassismus zur Verfügung zu stellen und die „Kontextualität

und die Gebundenheit des eigenen wissenschaftlichen Tuns systematisch zu

reflektieren.“ (ebd., S. 22).

3. Rassismuskritische Reflexionen zu Diskurslinien der Sozialen

Arbeit

Rassismus wurde im postnationalsozialistischen Deutschland zeitlich, räumlich

und sozial verschoben (Messerschmidt 2021), sodass die Auseinandersetzung

mit existierenden gesellschaftlichen Problemen und Machtverhältnissen und

ihren Ausprägungen in derMigrationsgesellschaft gemieden wird. Dies zeichnet

sich auch im Theoriediskurs der Sozialen Arbeit ab. Zwar wird in historischen
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und machtkritischen Analysen deutlich, dass sich rassifizierte gesellschaftliche

Verhältnisse in Feldern der Sozialen Arbeit nicht nur widerspiegeln, sondern

dass diese auch durch die Soziale Arbeit selbst (re-)produziert werden (vgl. z.B.

Scharathow 2014; Attia 2013; Mecheril/Melter 2010). Gleichzeitig ist eine macht-

kritische Grundhaltung im fachwissenschaftlichen Diskurs erkennbar, die sich

auch an der Breite und Tiefe des Diskurses zur Sozialen Arbeit in der Migrati-

onsgesellschaft ablesen lässt. Dennoch werden rassismuskritische Perspektiven

in Theorien der Sozialen Arbeit – wenn überhaupt – nur am Rande erkennbar.

Damit zeigt sich die Ambivalenz von (Re-)Produktion und kritischer Reflexion –

so die Hypothese – auch in derTheoriebildung der Sozialen Arbeit.

Im Folgenden wird der Versuch unternommen, Theorien der Sozialen Arbeit

in ihrer Breite rassismuskritisch zu reflektieren. Dies erfolgt an theoriebezoge-

nen Schlaglichtern, um zu zeigen, dass dominanzkulturelle und rassistische Aus-

sagen in Theoriestränge der Sozialen Arbeit eingewoben sind, ohne dabei zu be-

haupten, dass diese in ihrer Gänze rassistisch seien. Die Ausführungen folgen

der Struktur eines von Heiko Löwenstein (2022) vorgeschlagenen Typisierungs-

versuchs, der in fall-, lebenswelt-, feld- und systemorientierte Theorien der So-

zialen Arbeit differenziert.

3.1 Fallorientierte Soziale Arbeit

In das Gedächtnis der Sozialen Arbeit ist insbesondere die praxeologische Arbeit

von Mary Ellen Richmond (1861–1928) eingeschrieben. Richmond ist eine maß-

geblicheWegbereiterin undTheoretikerin der fallbezogenen Sozialen Arbeit (vgl.

Braches-Chyrek 2013, S. 171–211). Mit diesem, die Profession und Disziplin der

Sozialen Arbeit gestaltenden Ansatz hat sie das Konzept der „Sozialen Diagnose“

in die Wissensbestände der Sozialen Arbeit eingeführt, welches von Alice Salo-

mon fürdendeutschsprachigenRaumadaptiert undmodifiziertwurde (vgl. ebd.,

S. 253).

Richmonds Vorstellungen für eine individualisierende Soziale Arbeit hat ei-

ne bis heute dominierende Entwicklungslinie der Sozialen Arbeit begründet, die

eng verbunden ist mit dem „Aufstieg und der Durchsetzung der bürgerlich-ka-

pitalistischen Gesellschaftsordnung in Westeuropa und Nordamerika“ (Anhorn

2012,S. 225).Einwesentlicher InhaltderArbeitRichmonds istmitderEntstehung

der so genannten Charity Organisation Society (COS) verknüpft, einer im angel-

sächsischen Raum relevanten Wohlfahrtsorganisation im ausgehenden 19. Jahr-

hundert. Die übergeordnete Zielsetzung der COS war es, „das bestehende Sys-

tem der (Armen-)Hilfe effektiver, rationeller und damit kostengünstiger zu gestalten“

(ebd., S. 227). Mit dieser stabilisierenden und bestätigenden Haltung gegenüber

dem kapitalistischen Gesellschaftssystem ging einher, die Ursachen der Armut

demVerhalten undCharakter der Individuen zuzuschreiben (vgl. ebd., S. 227 ff.).
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Letztlich vertritt Richmond einen „(marktförmig hergestellten) Zwang zur Lohn-

arbeit als den zentralen ,erzieherischen‘ Mechanismus der (Selbst-)Disziplinie-

rung“ (ebd., S. 230).Mit dem Fokus auf die Professionalisierung der Beziehungs-

gestaltung in der Einzelfallhilfe werden damit zwei Anliegen verfolgt: Auf der in-

dividuellenEbenewirdu.a.aufdie „Veränderungsbereitschaft imVerhaltenderArmen“

(ebd., S. 233) abgezielt, auf der strukturellen Ebene ist die Intention auch darin

zu sehen, sozialstaatliche Leistungen zu reduzieren und damit Armut als Gegen-

stand eines sozialen Managements zu etablieren.

Dieser fallbezogene Ansatz Richmonds lässt sich als eine macht- und herr-

schaftsunkritische Prägung der Sozialen Arbeit deuten. Diese Kritik erhält

weiteres Gewicht, wenn in den Blick genommen wird, dass Richmond sich an

einemmedizinischen und positivistischen Modell orientiert. Hieraus begründet

sich bis in die Gegenwart analog zum Verhältnis zwischen Ärzt:in und Patient:in

eine Hierarchisierung im Verhältnis zwischen Sozialarbeiter:in und Klient:in.

Richmond verfolgt die Idee eines objektiv-wissenschaftlichen Fallverstehens,

in dem die Expertise für den Fall in den Wissensbeständen der Sozialen Arbeit

verortet ist. Die sogenannte professionelle Beziehungsgestaltung ist somit ein

Werkzeug zum klassifizierenden Verstehen, das auf individuelle Veränderung

und auf Kontrolle des Individuums abzielt, nicht aber auf die Veränderung der

gesellschaftlichen Verhältnisse, welche die sozialen Problemlagen erzeugen.

(vgl. ebd., S. 237 ff.). Als Konsequenz der Rationalisierung von Ungleichheits-

und Ausbeutungsverhältnissen im Sinne einer individuellen Behandlung von be-

troffenen Individuen werden eben diese Machtverhältnisse ausgeblendet und

de-thematisiert. Richmonds soziale Diagnose zu „Defizite[n] einer sozialen und

psychologischen Anpassungsfähigkeit“ ist auch heute in Hilfeplanprozessen

allgegenwärtig. Von marginalisierten Menschen wird im neoliberal und national

strukturierten Workfare-Staat erwartet, dass sich diese dominanzkulturellen

Prozeduren der Integration und Anpassung unterwerfen, die von der Sozialen

Arbeit gelegentlich kritisiert, in der Hauptsache aber durchgeführt werden.

3.2 Feldorientierte Soziale Arbeit

Am Beispiel von Jane Addams (1860–1935), der Pionierin einer feldorientierten

Sozialen Arbeit, soll im Folgenden skizziert werden, wie sich bei der Analy-

se von sozialen Problemen, die als Ergebnis von Konflikten und ungerechter

Ressourcenverteilung verstanden werden, rassistische Stereotype und Narrative

einschreibenkönnen.Das Individuumwird indiesenTheorieansätzen„innerhalb

der gesellschaftlichen Verhältnisse konzeptualisiert: […] in einem sich komplex

verzweigenden Netzwerk oder in einer gesellschaftlich erzeugten Situation“

(Löwenstein 2022, S. 155). Addams versteht soziale Probleme nicht als eine Ei-

genschaft von Menschen bzw. Menschengruppen, sondern als das Ergebnis von
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Konflikten und Machtverhältnissen zwischen diesen Gruppen. In ihrer Analyse

weist Addams kritisch auf die Probleme von weißen Frauen, der Arbeiter:innen-

klasse und von Emigrant:innen hin, betrachtet die Lebenslagen der Schwarzen

Bevölkerung jedoch eher aus einer eurozentristischen Perspektive, die implizit

die eigene Positioniertheit als weiße bürgerlich-gebildete Frau widerspiegelt.

Anhand von Addamsʼ Überlegungen zur „white slavery“ (a) und zur Funktion von

Kunst im Kontext ihrer Kultur- und Bildungsarbeit im 1889 gegründeten Hull

House in Chicago (b) wird dies aufgezeigt.

a) In der Verwendung des Begriffs „white slavery“ für Prostitution stellt Addams

eine fragwürdige Analogie zur rassistischen Praxis der Sklaverei her, in dem

sie die Versklavung von Frauen in der Prostitution als „as old and outrage-

ous as slavery itself and even more persistant“ (Addams 1913, S. 4) beschreibt

und die – durchaus fortschrittlich für ihre Zeit – migrantische südeuropäi-

sche oder jüdische Frauen als weiß definiert. Mit diesem Begriff de-thema-

tisiert sie jedoch sexualisierte Ausbeutungsformen von nicht-weiß gelesenen

Frauen und deren sich intersektional verstärkende Ausbeutungsverhältnisse.

b) Graham Cassano arbeitet in seinen Ausführungen über „Hull House Songs and

Jane Addams’s Political Aestetic“ (2020) die politischen Funktionen von Kunst

heraus, die für Addamsʼ Bildungs- und Kulturarbeit in Hull House leitend

waren. Zunächst hebe Kunst die Sinne des Publikums, befreie es von der Di-

rektheit der Erfahrungen und vermittele Selbstkontrolle; zudem ermögliche

Kunst Interaktion und solidarische Bindungen,während kommerzielle Kunst

das Selbst erniedrige, zu sinnlich sei undHandlungsfähigkeit verhindere (vgl.

ebd., S. 87). Bereits in dieser Funktionsbestimmung klingt eine Defizitkon-

struktion der Adressat:innen an. Dem setzt Addams die von Eleanor Smith

komponiertenHull House Songs entgegen, die als ,authentische‘ Arbeitersongs

die ästhetische Mission der Settlement-Bewegung verkörpern: In einem

anspruchsvollen Stil, der geübte Sänger:innen und ein aufmerksames Pu-

blikum erfordert, werden politische und soziale Themen aufgerufen, die das

PublikumzuDiskussion und Solidarität inspirieren sollen (ebd.).Gleichzeitig

stehen die Hull House Songs in der Tradition europäisch-klassischer Lieder.

Addamsʼ Misstrauen gegenüber der kommerziellen Kulturindustrie bezieht

sich auch auf einen Großteil der Musik, der sich aus afroamerikanischen

Formen wie Ragtime und Blues entwickelt hat. Daher kann ihre Aussage

über „flippant street music“, durch die „senses become sodden and cannot

be lifted from the ground“ (Addams 1909) als Kritik an afroamerikanischer

Musik gelesen werden. Zwar sieht Addams hierfür ursächlich den pathologi-

schen Einfluss der Sklaverei auf Traditionen und kulturelle Praxen, aber dies

hindert sie nicht, Schwarze Kultur geringzuschätzen und ein hochkulturelles

eurozentristisches Musik- und Kulturverständnis zu vertreten.
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3.3 Lebensweltorientierte Soziale Arbeit

Aus der Empörung über den autoritären Umgang mit Menschen in Heimen und

Fürsorgeanstalten in den späten 1960er Jahren forderteThiersch (2020,S. 17 f.) ei-

ne selbstkritische und nicht kolonialisierende Haltung in der Sozialen Arbeit ein.

In seinem Ansatz zielt er darauf ab, die lebensweltlichen Potenziale der Adres-

sat:innen zu stärken. Soziale Arbeit nutzt damit „im Horizont der demokrati-

schen Realisierung sozialer Gerechtigkeit ihre institutionellen und professionel-

lenMöglichkeiten, damitMenschen auf der Basis ihrer eigenenKompetenzen […]

darinmöglichst selbstbestimmt leben können“ (Grunwald/Thiersch 2018, S. 303).

Aufgrund von Prozessen der Individualisierung und Entgrenzung von Lebensla-

gen sei dies mehr denn je gefordert. In den Lebensverläufen eröffnen sich neue

Optionen, es ergeben sich aber auch neue Formen von Exklusion.Thiersch unter-

streicht,dass sich sozialeUngleichheitenverschärfen–auch inBezugaufdie„Zu-

gehörigkeit zuNation,Generation oder Geschlecht“ (Thiersch et al. 2012, S. 180).4

Es wird deutlich, dass lebensweltweltorientierte Theoriediskurse eine Ver-

schränkung von strukturellen, sozialen und individuellen Faktoren berücksichti-

gen. Diese Betrachtungsweise ist an Perspektiven, die rassistische Verhältnisse

kritisch in den Blick nehmen, besonders anschlussfähig (vgl. Kapitel 3). Was

jedoch ins Auge fällt, ist, dass im Kontext der praktischen Lösungsansätze, die

Lothar Böhnisch formuliert, das Ineinandergreifen dieser verschiedenen Ebenen

aus dem Blick gerät. Dies soll an folgendem Beispiel dargelegt werden.

ImKontext seiner Beschreibung der „Reflexions- und Arbeitsprinzipien einer

bewältigungsorientierten Sozialpädagogik und Sozialarbeit der Lebensalter“ re-

flektiert Böhnisch die Bedeutung sozial-emotionaler Kompetenzen in der Bezie-

hung von Professionellen und Adressat:innen Sozialer Arbeit. Hier stellt er zwar

kritisch die Existenz von Zuschreibungsprozessen heraus, reproduziert sie aber

auch:

„Denn wir haben es ja in der Regel mit KlientInnen zu tun, die anderen Milieus ent-

stammen, denen unser Lebensstil meist fremd ist, bei denen deshalb unsere Lebens-

erfahrung nicht so ohne weiteres greift“ (Böhnisch 2018, S. 285).

Dieses Zitat verweist auf eine Perspektive, durch die ein „wir“ (ebd.) auf der Sei-

te der Professionellen konstruiert wird, während „die KlientInnen“ (ebd.) auf der

anderen Seite stehen.Dabeiwird den „KlientInnen“unterstellt, dass ihnen „unser

Lebensstil meist fremd ist“ (ebd.). Diese Aussage mag auch dem Respekt vor den

subjektiven Perspektiven der Adressat:innen geschuldet sein, aber durch die dis-

4 Auch wenn die Frage natio-ethno-kultureller Zuschreibungen bei der Analyse Sozialer Un-

gleichheiten äußerst bedeutsam ist, ist die Formulierung „Zughörigkeit zu Nation“ aus rassis-

muskritischer Perspektive nicht nur unscharf, sondern knüpft anDiskurse an, die der Komple-

xität der Migrationsgesellschaft unter Bedingungen des Grenzregime nicht gerecht werden.

155



kursiv erzeugte Homogenisierung wird Diversität hier gleich in zweifacher Hin-

sicht ausgeblendet. So bleibt sowohl die Diversität der Professionellen als auch

die der Menschen, die durch Soziale Arbeit adressiert werden, unberücksichtigt.

Stattdessen wird eine ,Fremdheit‘ unterstellt, die möglicherweise nicht gegeben

ist. Dass das Infragestellen dualistischer Denkweisen auch ein Kennzeichen der

,zweitenModerne‘ ist, auf die sichThierschundBöhnisch explizit beziehen,bleibt

hier im Verborgenen. Inspirierend ist die kritische Migrationsforschung, welche

darauf abzielt, dichotomisierende Denkweisen gesellschaftlicher Zugehörigkeit

– anders als in prominentenTheorien der Sozialen Arbeit – kritisch zu hinterfra-

gen. Durch sie werden hybride Überschneidungen und Befreiungsversuche aus

kollektiven Zugehörigkeiten sichtbar gemacht (Attia 2013, S. 348).

3.4 Systemorientierte Soziale Arbeit: Systemismus

Der Systemismus versteht Systeme nicht in ihrer Eigenlogik, sondern im Zu-

sammenschluss. Diese theoretische Basis hat Silvia Staub-Bernasconi für die

Soziale Arbeit nutzbar gemacht. Auf diese Weise lassen sich soziale Probleme

sowohl ,Bottom-up‘, also auf Grund von individuellen Merkmalen und Interak-

tionsmustern, als auch ,Top-down‘ durch den Einfluss der Gesellschaftsstruktur

erklären (Staub-Bernasconi 2012, S. 273). Um für die Belange ihrer Adressat:in-

nen eintreten zu können, muss die Soziale Arbeit über legitime Machtquellen

verfügen (Begrenzungsmacht). Illegitime Formen der Macht (Behinderungs-

macht) sind hingegen diskriminierend, denn durch sie werdenMenschen je nach

Merkmal (z.B. Herkunft) privilegiert oder benachteiligt (Staub-Bernasconi 2021,

S. 379 ff.). Die Aufgabe der Sozialen Arbeit besteht nun darin, die vorgefundenen

Machtquellen und -strukturen kritisch zu hinterfragen. Dabei sind die Men-

schenrechte mit ihrem universellen Anspruch ein professionsethischer Rahmen,

der die individuelle Bedürfnisbefriedigung aller Mitglieder einer Gesellschaft

sicherstellen soll (Staub-Bernasconi 1995, S. 413 ff.). Soziale Arbeit ist vor diesem

Hintergrund nicht länger beschränkt „auf die direkte Hilfe an Individuen“ (ebd.,

S. 413), sondern ist eine Profession, „die sich lokal, national wie international

für individuelles Wohlbefinden, soziale Gerechtigkeit als Weiterentwicklung von

Menschen- und Sozialrechten einsetzt und auf diese Weise zu gesellschaftli-

chemWandel beiträgt“ (ebd., S. 417). Dabei begründet sie ihr Handeln nicht nur

ethisch, sondern auchwissenschaftlich und fällt auf dieser Basis Entscheidungen

(Tripelmandat) (Staub-Bernasconi 2018, S. 111 ff.).

DieMenschenrechte als professionsethischeKlammer sindgerade imKontext

praktischer Lösungsansätze zur Umsetzung rassismuskritischer Perspektiven

äußerst hilfreich. So wird im Diskurs zur Sozialen Arbeit mit Geflüchteten

auch Bezug auf Staub-Bernasconis Überlegungen genommen. Gerade dann,

wenn sich Adressat:innen aufgrund rechtlicher Grundlagen in gesellschaftlich
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marginalisierten Positionen befinden und von Diskriminierung betroffen sind,

stellen die Menschenrechte eine professionsbezogene Grundhaltung dar. Prasad

weist darauf hin, dass eine menschenrechtsorientierte Soziale Arbeit das Ziel

verfolgt, „neben der individuellen Unterstützung von Klient_innen strukturelle

(menschenrechtliche) Lücken zu erkennen und diese je nach Konstellation mit

Methoden zu bearbeiten, die geeignet sind, Probleme jenseits der individuellen

Verletzung anzugehen“ (Prasad 2018, S. 25).

Dabei ist jedoch zu bedenken, dass die Menschenrechte historisch betrachtet

eine europäisch-westliche Konstruktion sind und sich vor diesem Hintergrund

verschiedene Kontroversen ergeben (Pollmann 2012; Joas 2015). So stellt Joas

(2015, S. 3) die Frage, „warum gerade einige der angeblich so freiheitsliebenden

Völker der nordatlantischenWelt die Sklaverei […] in einerWeise systematisierten

[…], wie dies nie vorher geschehen war“. In dieser Kontinuität steht die Genese

der UN-Menschenrechte (1948), die für die kolonialisierten Länder keine Geltung

hatten, ebenso wie die gegenwärtige De-Thematisierung und Leugnung eigener

Menschenrechtsverletzungenwestlicher Staaten. Bereits hier wird deutlich, dass

ein Postulat für Menschenrechte nicht per se vor rassistischen Positionierungen

schützt.

3.5 Systemorientierte Soziale Arbeit: Funktionalismus

Die Analyseperspektive konstruktivistischer und systemtheoretischer Ansätze

richtet sich auf die Ausdifferenzierungen derGesellschaft in derModerne, auf die

gesellschaftlichen Funktionen sozialer Systeme und die Organisation sozialen

Handelns (vgl. Löwenstein 2022, S. 156).Mit Bezug auf Luhmanns Systemtheorie

werden soziale Systeme dahingehend untersucht, wie sie mittels systemeigener

Operationen ihre jeweilige Funktion erfüllen. Für diese Prozesse werden Men-

schen „als biologische und psychische Systeme“ benötigt, die die biologischen

und psychischen Voraussetzungen bereitstellen, damit sich soziale Systeme in

Form von Kommunikation etablieren und aufrechterhalten können (vgl. ebd.,

S. 163). Soziale Systeme im Allgemeinen und auch Soziale Arbeit sind damit im-

mer auch inmachtvolle Verhältnisse eingebunden,die es zu reflektieren gilt. Eine

reflexive Soziale Arbeit ist aufgefordert, „exakt die Binnenstrukturen bzw. die

Strukturlogiken sozialpädagogischen Handelns […] ausgehend von einer Analyse

der Strukturbedingungen und im Rahmen der Suche nach der Wissensbasis

und der differenten Wissensformen“ zu thematisieren (Dewe/Otto 2012, S. 203).

Dewe und Otto definieren reflexive Professionalität als eine Kompetenz, auf der

Basis eines spezifischen Professionswissens die beruflichen Handlungsvollzüge

reflektieren zu können. Sie führen weiter aus, dass die Reflexion der Wissensbe-

stände „die situativen Lebensumstände, die Interessenlage der AdressatInnen,

Existenz und gar Verlust kommunikativer Bindungen, soziale Vernetzungen und
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die Politikfähigkeit ihrer Aktionen“ (ebd., S. 208) thematisieren sollte und dies

durchaus „quer zu den professionell verwalteten Beständen an instrumentellem

Wissen und Methoden“ (ebd.). An welchen Kriterien sich die Suche nach „diffe-

rentenWissensformen“ quer zum„verwaltetenWissen“ orientieren könnte, bleibt

jedoch eher unscharf. Auch wird Reflexion der Wissensbestände zur eigenen

disziplinärenTheorie- undWissensproduktion nicht explizit benannt.

4. Theoriebezogene Schlaglichter im Vergleich

Die in Kapitel 4 dargelegten Analysen zu den Diskurslinien der Sozialen Arbeit

wurden schlaglichtartig dargestellt, sodass zahlreiche Details, Ambivalenzen,

Brüche und auch Widersprüche unberücksichtigt bleiben müssen. Doch eines

ist unverkennbar: Die hier angeführten Theoretiker:innen und ihre diskursiven

und wissenschaftlichen Praktiken argumentieren aus rassismuskritischer Sicht5

auf der Basis einerweiß-privilegierten sozialen Positionierung. ImRahmen einer

kritischen Hinterfragung hegemonialer Diskurspraktiken undWissensbestände

in der Theoriebildung der Sozialen Arbeit soll es darum gehen, die in Kapitel 2

dargelegten Verstrickungen der Sozialen Arbeit rassismus(selbst-)kritisch zu

beleuchten. Im Folgenden soll nun der Versuch unternommen werden, die dar-

gelegten Theoriestränge vergleichend darzustellen. Leitend sind hierfür zwei

Vergleichspunkte und Fragestellungen,welche engmiteinander verbunden sind.

Vergleichspunkt 1: Othering. Inwiefern werden Grenzen zwischen ,Wir‘ und den

,Anderen‘ gezogen und legitimiert, wenn (migrationsgesellschaftliche)

Differenzen, Hierarchien und Zugehörigkeit konstruiert werden?

Mit Blick auf die Fallorientierung wurde deutlich, dass mit dem Ansatz der

„Sozialen Diagnose“ eine hierarchisierende Differenzierung zwischen den ,dia-

gnostizierenden‘ Professionellen und den ,diagnostizierten‘ Adressat:innen

vorgenommen wird. Ebenso ist in der Lebensweltorientierung eine solche dualisti-

sche Perspektive, die zwischen ,Wir‘ und den ,Anderen‘ unterscheidet, erkennbar.

Auch wenn sich die Lebensweltorientierung in ihrer Genese gegen vorherrschen-

de autoritäre Strukturen richtete, so werden dennoch Grenzziehungen deutlich,

die sich in einer diskursiv erzeugten und homogenisierenden ,Fremdheit‘ zwi-

schen Professionellen und Adressat:innen manifestieren. In der Feldorientierung

wird der Fokusweniger auf die Frage der Differenz gerichtet. Im Zentrum stehen

vielmehr die Machtverhältnisse, aus denen soziale Ungleichheiten resultieren.

Doch auch diese Perspektive schützt nicht davor, bei der Analyse von Lebenslagen

5 Die Frage der (De-)Privilegierung(serfahrungen) der Theoretiker:innen aufgrund ihres Ge-

schlechts, ihrer sexuellen Orientierung und weiterer Kategorien muss an dieser Stelle außen-

vorbleiben.
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eurozentristisch-hierarchisierende Sichtweisen einzunehmen. In der Diskursli-

nie der Systemorientierung wird im Systemismus durch die professionsethische

Klammer der Menschenrechte, die für alleMenschen Gültigkeit haben, auf einer

normativen Ebene die Unterscheidung zwischen ,Wir‘ und den ,Anderen‘ aufge-

löst. Doch das „Offene Archiv“ (Maurer 2009) (post-)kolonialer und rassistischer

Konflikte zeigt, dass die Menschenrechte ein universalistisch postuliertes west-

liches Konstrukt sind und der Anspruch auf die Unverletztheit des Menschen

zudem nicht immer eingelöst wird. Im Zentrum des Funktionalismus steht der

Versuch, gesellschaftliche Funktionssysteme zu verstehen. In diesem Kontext

definieren Dewe und Otto die reflexive Professionalität als zentrale Kompetenz

der Sozialen Arbeit. Diese Kompetenz birgt das Potenzial, rassistische Grenzzie-

hungen zwischen ,Wir‘ und den ,Anderen‘ zu hinterfragen und sie infolgedessen

zu dekonstruieren.

Vergleichspunkt 2: Wissensordnungen und kritische (Selbst-)Reflexion. Welches

rassismus- und machtkritisches ,Wissen‘ wird (nicht) zur Verfügung gestellt?

InderDiskursliniederFallorientierung zeigt sich,dassmit der„SozialenDiagnose“

eine Idee des Fallverstehens etabliert wurde, in der die Wissensbestände der So-

zialen Arbeit als ,objektive‘ Expertise begriffen werden können. Dabei besteht die

Gefahr,dassMachtasymmetrienundstrukturelleBedingungen sozialerProblem-

lagen insbesondere in individualisierender Weise auf der Basis von dominanz-

kulturellen und hierarchisierenden Vorstellungen eingeordnet werden. Die Ver-

wendung medizinischen Vokabulars kann dabei die asymmetrische Definitions-

macht der Profession verstärken. Dementgegen wird in der Feldorientierung zwar

propagiert, ,Wissen‘ zur Existenz struktureller Problemlagen durch einen Zugang

zumFeld aus der Nähe zu beobachten, um so neues ,Wissen‘ zu generieren.Deut-

lichwird jedoch: Auchder FeldzugangkannGefahr laufen, eurozentristischeWis-

sensbestände zu reproduzieren. Mit dem Ansatz der Lebensweltorientierung wer-

den Wissensbestände, die ein autoritäres Handeln in der Sozialen Arbeit legiti-

mieren könnten, kritisch hinterfragt, indemauf die Existenz vonZuschreibungs-

prozessen und auf inadäquate Machtverhältnisse verwiesen wird. Diese werden

jedoch nicht konsequent dekonstruiert, sondern in der Beschreibung konkreter

Arbeitsprinzipien zumindest teilweise erneut (re-)produziert. Mit Blick auf den

Systemismus ist die Frage der Wissensproduktion im Kontext des Tripelmandats

zu reflektieren. Soziale Arbeit als eigenständige Handlungswissenschaft verfügt

über einen Korpus an wissenschaftlichem ,Wissen‘. Es bleibt zu hinterfragen, in-

wiefern dieses ,Wissen‘macht- und rassismuskritisch reflektiert wird. Anders im

Funktionalismus, hier wird neben der Analyse der Funktionssysteme eine episte-

misch-kritische Haltung in Bezug auf das eigene ,Wissen‘ erkennbar. Dabei wird

die Vorläufigkeit des ,Wissens‘ betont. Die Frage nach einem normativ-ethischen

Referenzpunkt bleibt für eine kritische-reflexiveProfessionalitätmit einemexpli-

ziten Bezug zur Rassismuskritik jedoch eher unbeantwortet. Zusammenfassend
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kann festgehaltenwerden,dass in derAnalyse der skizziertenDiskursliniendeut-

lich wird, dass in der Theoriebildung Sozialer Arbeit weißes6, eurozentristisches

und dominanzkulturelles Wissen generiert, aktiviert und nur punktuell infrage

gestellt wird.

5. Konsequenzen

Es wurde deutlich, dass in den skizzierten Diskurslinien der Sozialen Arbeit eine

rassismuskritische Selbstreflexion von Othering-Prozessen und zugrundeliegen-

den Wissensordnungen nicht explizit stattfindet. Daraus ergibt sich die Frage,

welcheKonsequenzen für dieTheoriebildungder SozialenArbeit notwendig sind,

um eigene Verstrickungen in rassistische und dominanzkulturelleMachtverhält-

nisse zu erkennen und zu vermeiden, um nicht in einer „Logik der Kolonialität“

(Mignolo 2012) zu verharren.

• Zentral ist eine kritische (Selbst-)Reflexion zur privilegierten Positioniertheit

ihrer Theoretiker:innen. Dominanzkulturelle Repräsentationen sind ent-

sprechend zu be- und hinterfragen, denn wenn die Theoretiker:innen und

die Professionellen der Sozialen Arbeit „keine Kompliz*innen der kolonialen

Macht sein wollen, muss Weißsein* reflektiert und diese Kompliz*innen-

schaft durchkreuzt werden. Der rassistische Pakt ist aufzukündigen und

zwar auf allen Ebenen: der personalen, der institutionellen und der symbo-

lisch-repräsentativen“ (Tißberger 2020, S. 112).

• Es bedarf (selbst-)kritisch reflexiver Perspektiven auf Macht in gesellschaftli-

chen Verhältnissen. Hierzu gehört es, Uneindeutigkeiten und die Vorläufig-

keit des Wissens anzuerkennen. Auch gilt es, die Normalisierung von Othe-

ring-Prozessen, die eng mit natio-ethno-kulturellen Grenzziehungen verwo-

ben sind, zu erkennen und aufzulösen.

• Dies erfordert eine rassismuskritische Überprüfung der Episteme, was auch

„epistemischen Ungehorsam“ (Mignolo 2012) bedeuten kann, um so dieTheo-

riebildung Sozialer Arbeit als Teil des Offenen Archivs im Zusammenhang ge-

sellschaftlicher Konflikte (vgl. Maurer 2009) weiterzuentwickeln.

• Diese vielfältig gebotenen Überprüfungen sind auf einen transdisziplinären

Diskurs angewiesen, der migrationsgesellschaftliche, rassismuskritische,

postkoloniale und Critical Whiteness-Perspektiven in die Theorieentwick-

lung der Sozialen Arbeit einbezieht.

6 WeißesWissen durchzieht beispielsweise die Episteme der europäischen Philosophie der soge-

nannten Aufklärung, diemaßgeblich zur Erfindung vonMenschen-,Rassen‘ und der Legitimie-

rung von Gewalt gegenüber BIPoC Personen beigetragen hat.
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Mit diesem Beitrag wird die Dringlichkeit einer rassismuskritisch reflektierten

Theorieentwicklung Sozialer Arbeit in einer sich transformierenden Migrations-

gesellschaft aufgezeigt. Eine Theorieentwicklung, die ihrer Verantwortung im

RahmenderTransformationsprozesse einerMigrationsgesellschaft gerechtwird,

zielt darauf ab, Wissensordnungen der Sozialen Arbeit zu dekolonialisieren. Auf

diese Weise kann eine so verstandene kritisch-reflexive Soziale Arbeit mit ei-

ner transdisziplinär ausgerichteten rassismuskritischen Analyse ihres „Offenen

Archivs“ zur notwendigen Systemkritik werden. Denn erst auf der Grundlage

einer rassismus- und machtkritisch reflektieren Theorie kann die Soziale Arbeit

als Disziplin und Profession einen essenziellen Beitrag zur Gestaltung einer

demokratischen Gesellschaft leisten.
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Perspektiven einer ökologisch-kritisch-

reflexiven Sozialen Arbeit

Norbert Frieters-Reermann und Laura Maren Harter

1. Einleitung Hintergrund und Fokus

Umwelt- und klimabezogene Zukunftsängste spielen eine immer größere Rolle

bei jungen Menschen in Deutschland (vgl. Liz Mohn Center 2022). Vor der Pan-

demie benannten fast 75% der Jugendlichen die Umweltverschmutzung als das

Hauptproblem, das ihnen Angstmache (vgl. Albert et al. 2019). Zum erstenMal in

der Menschheitsgeschichte hinterlässt die ältere Generation der jüngeren welt-

weit nicht mehr Entfaltungsmöglichkeiten, Chancen und Wohlstand, sondern

vor allem mehr Risiken, Unsicherheiten und Bedrohungspotenziale. Unsere ka-

pitalistische Lebensweise führt zunehmend zur Zerstörung des klimatischen und

ökologischen Gleichgewichts des Planeten, und sie ist existenzbedrohend für die

Menschheit.Weltweit sind von den vielfältigen Klima- und Umweltrisiken sowie

von Umweltungerechtigkeit vor allem einkommensschwache Milieus in urbanen

Verdichtungsräumen (z.B. durch höhere Emissionsbelastungen, gesundheitsge-

fährdendere Lebensräume, riskante Wohnlagen und einen erschwerten Zugang

zu konkreten Naturerfahrungen) betroffen. Diese Ausgangslage markiert eine

zentrale Herausforderung für die Soziale Arbeit, ökologische und soziale Dyna-

miken stärker zusammenzudenken und Profession undDisziplin in die Richtung

einer ökologisch-kritisch-reflexiven Sozialen Arbeit weiterzuentwickeln.

Dass natur- und umweltbezogene Fragestellungen in hohem Maße relevant

für die Soziale Arbeit sind, wurde bereits von den Pionier:innen der Sozialen

Arbeit erkannt. So lassen sich z.B. bei Jane Addams, Alice Salomon und Mary

Richmond entsprechende Ökologie-Bezüge und eine Einbeziehung von natürli-

cher Umwelt in die Soziale Arbeit nachzeichnen. Jane Addams hat die Bedeutung

von Umwelteinflüssen für die Lebenslage und das Wohlbefinden für benach-

teiligte Bevölkerungsgruppen früh erkannt und in ihren Ansatz integriert (vgl.

Stamm 2021, S. 7). Auch die Anfänge der deutschen Jugendbewegung vor dem

ErstenWeltkriegwaren sehr stark umwelt- undnaturbezogen ausgerichtet.Doch

weder diese Traditionslinien noch die Umweltbewegungen seit den 1970er Jahren

oder die weltweiten lokalen Agenda-21-Nachhaltigkeitsprozesse und die damit

verbundene Etablierung des Handlungsfeldes BNE (Bildung für nachhaltige

Entwicklung) seit den 1990er Jahren haben im deutschsprachigen Raum zu einer

systematischen Integration ökologischer Perspektiven und ökologisch-kritischer

Theorien in die Soziale Arbeit oder zu einer flächendeckenden Verankerung der
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Thematik in dieDisziplin der Sozialen Arbeit geführt. Auchwenn sich der diesbe-

zügliche internationale Fachdiskurs im Spektrum von Ecological SocialWork, Green

Social Work und Environmental Social Work (vgl. Dominelli 2013; Coates et al. 2013;

Erikson 2018) seit einigen Jahren intensiviert hat und sich seit kurzem auch im

deutschsprachigen Raum verstärkt wiederspiegelt (vgl. Böhnisch 2020; Liedholz

2021; Stamm2021; Schmidt 2021; Pfaff et al. 2022; Liedholz/Verch 2023), steht die

Entwicklung einer ökologisch-kritisch-reflexivenundumfassendauf ökologische

Nachhaltigkeit ausgerichteten Theorie-, Professions- und Disziplinentwicklung

der Sozialen Arbeit erst am Anfang.

Vor diesem Hintergrund wird nachfolgend zunächst die Relevanz der Um-

welt- und Klimakrise für die Soziale Arbeit mit einem besonderen Fokus auf Um-

weltgerechtigkeit nachgezeichnet (Kap.2).Daran anschließendwirdder Paradig-

menwechsel von einer anthropozentrischen zu einer ökologisch-planetarischen

SozialenArbeit skizziert und theoretisch begründet (Kap. 3).EinAusblickmit drei

Dimensionen einer ökologisch-kritisch-reflexiven Sozialen Arbeit rundet die Ar-

gumentation ab (Kap. 4).

2. Relevanz der Klimakrise für die Soziale Arbeit

DieVeränderungen,welchedurchdieKlimakrise hervorgerufenwerden,nehmen

drastisch zu.Während die Auswirkungen der Klimakrise lange Zeit vor allemmit

Ländern auf der südlichen Hemisphäre assoziiert waren, nimmt auch in mittel-

europäischen Staaten das Bewusstsein für sich verändernde Lebensrealitäten zu,

und klimaassoziierte Krisen rücken stärker in den alltäglichen Fokus.

Folgen der globalen Erderwärmung sind neben der Zunahme von Extremwet-

terereignissen auch Auswirkungen auf die körperliche und seelische Gesundheit

der Menschen sowie Ernährungs-, Energie- und Trinkwasserunsicherheit (vgl.

Voigt 2012, S. 7), was wiederum besondere Auswirkungen auf die politische Sta-

bilität der am stärksten betroffenen Gebiete hat.

Neben der Erhöhung der Erderwärmung müssen aber auch die sogenannten

Kipppunkte des Klimas Berücksichtigung finden. Als Kipppunkte werden kriti-

sche Grenzwerte definiert, an welchen eine kleine Veränderung zu einer qualita-

tivenUmgestaltung desÖkosystems führen kann.Dabei reagierenKipp-Elemen-

te nicht linear, sondern sie reagieren empfindlich auf kleine Veränderungen.Dies

hat zur Folge, dass der genaue Zeitpunkt des „Kippens“ nicht vorausgesagt wer-

den kann, was weitere Unsicherheiten mit sich bringt.

Auch die Entstehung neuartiger Krankheitserreger, wie das Coronavirus wel-

ches die Covid-19-Pandemie auslöste, lässt sich auf den ausbeuterischenUmgang

der Menschheit mit ihrer Umwelt zurückführen. Indem natürliche Ökosysteme

in vonMenschen genutzte Flächen umgewandelt werden, verringert sich der na-

türliche Lebensraum von Wildtieren, weshalb sich die Lebensräume von Men-
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schen und Tieren vermehrt überschneiden. Dies kann, wie im Fall der Covid-19-

Pandemie, dazu führen, dass Zoonosen auch auf Menschen überspringen (vgl.

Glaubrecht 2021, S. 362 f.). Neoliberale Wirtschaftsweisen führen zu einer kon-

stant steigenden Ausbeutung des Planeten und befeuern zudem neuartige bzw.

zunehmende Ungerechtigkeitsdimensionen, welchemit dem Erleben von positi-

ven und auch negativen Umweltfaktoren im Zusammenhang stehen.

Es ist davon auszugehen, dass die Auswirkungen der Klimakrise in Zukunft

drastischer ausfallen werden und auch häufiger Umweltkatastrophen auftreten

werden. Die globale Erwärmung hat große Risiken für die Menschheit zur Folge.

Aufgrundder Erwärmung ist eine Zunahme vonWetterextremen,der Anstieg der

Meeresspiegel sowie der Verlust von Ökosystemen zu erwarten bzw. bereits er-

kennbar. Hieraus resultieren schon jetzt Hungersnöte, die Ausbreitung (neuarti-

ger) Krankheiten und zahlreiche klimabedingte Todesopfer. Neue Migrationsbe-

wegungen und die Verschärfung internationaler Konfliktlagen lassen sich schon

jetzt abzeichnen (vgl. Bezner et al. 2022). Weltweit zeigt sich, dass gerade dieje-

nigen Bevölkerungsgruppen unter den Klimaveränderungen leiden, die ohnehin

schonals besonders vulnerableGruppeneingestuftwerden.AusglobalerPerspek-

tive ist zu beobachten, dass Staaten des globalen Südens einerseits stärker von

den Auswirkungen der Klimakrise betroffen sind, da sie beispielsweise der Zu-

nahmevonDürren,Extremwetterereignissenwie FlutenundStürmen sowie dem

Anstieg des Meeresspiegels häufiger und stärker ausgesetzt sind als Länder des

Globalen Nordens. Andererseits stehen diesen Staaten auch weniger Ressourcen

zur Verfügung, um Präventionsarbeit beispielsweise im Sinne von Sicherungs-

maßnahmen vor Flutereignissen zu leisten, und auchWiederaufbaumaßnahmen

sind aufgrund fehlender Ressourcen erschwert.

Das Phänomen, dass vorwiegend marginalisierte Personengruppen von den

Auswirkungen der Klimakrise in besonderem Maße betroffen sind, lässt sich

allerdings nicht nur im Verhältnis zwischen Globalem Norden und Globalem

Süden feststellen, sondern ist auch in europäischen StaatenUmweltungerechtig-

keit zu beobachten. Zahlreiche Studien belegen den Zusammenhang zwischen

der Besiedelung bestimmter Orte durch prekarisierte Bevölkerungsgruppen

und dort vermehrt vorherrschender mangelnder Umweltqualität (s. hierzu

u.a. Fairburn/Butler/Smith 2009; Maier/Mielck 2010). So ist beispielsweise in

Deutschland festzustellen, dass Personen mit geringem sozioökonomischem

Status vonmehrUmweltbelastungen betroffen sind.Diese Bevölkerungsgruppen

leben tendenziell häufiger an stark befahrenen Straßen, haben weniger Zugang

zu Naturräumen und sind einer höheren Schadstoffbelastung ausgesetzt (vgl.

Voigt 2012, S. 8 ff.). Auch sind sie im Falle von Extremwetterereignissen häufig

stärker betroffen und haben weniger Möglichkeiten, Präventionsmaßnahmen

zu ergreifen sowie einen Wiederaufbau voranzutreiben (vgl. Baez/Caruso/Niu

2020).
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Beispielhaft kann hier auch die Flutkatastrophe im Jahr 2021 in Deutschland

genannt werden. Besonders stark betroffen waren dabei Gebiete in Rheinland-

Pfalz und Nordrhein-Westfalen. 180 Menschen fanden in Folge des Extremwet-

terereignisses den Tod (vgl. Bundeszentrale für politische Bildung 2022). Auch in

dernäherenUmgebungderKatholischenHochschule amStandortAachenkames

in Folge der Flutkatastrophe zumassiven Zerstörungen, im Folgenden dargestellt

anhandderEreignisse in der Stadt Stolberg.Der Stadtteil „Mühle“,welcher direkt

am Stolberger Vichtbach gelegen ist, wurde von der Flut besonders stark getrof-

fen. Es lässt sich feststellen, dass dies der Stadtteil ist, wo besonders viele Per-

sonenmit geringem Einkommen und niedrigem formalen Bildungsniveau sowie

viele Menschen verschiedenster Herkunftsstaaten leben. Im Rahmen einer Erhe-

bung in der vomHochwasser schwer getroffenenStadt Stolbergmit Fokus auf das

oben beschriebene Stadtgebiet wurde die Zunahme gesundheitlicher Beschwer-

den in Folge der Flutkatastrophe festgestellt sowie besondereHerausforderungen

beimWiederaufbauaufgrunddergeringenvorOrt konzentriertenökonomischen

Ressourcen (vgl. Lauscher et al. 2023, S. 12).

NebendemZusammenhangvonmateriellenRessourcenunddemErlebenvon

schädlichen Umweltfaktoren müssen auch die gesundheitlichen Auswirkungen

beider Faktoren in den Blick genommenwerden: Die Korrelation von reduzierten

finanziellen Ressourcen, gesteigerter Umweltbelastung sowie erhöhter Mortali-

tätsrate (vgl. u.a. Fairburn 2009) ist besonders aus sozialarbeiterischer Perspek-

tive beachtenswert und verdeutlicht die Notwendigkeit, dass der Einbezug öko-

logischer Aspekte in alle Teilbereiche und Ausdifferenzierungen Sozialer Arbeit

integriert werdenmuss.

Die hier dargestellten Auswirkungen der Klimakrise auf die Menschheit

bedürfen auch einer Reaktion der Sozialen Arbeit auf neu entstehende bezie-

hungsweise sich verschärfende Problemlagen. Da der Zusammenhang zwischen

Sozialer Arbeit und der Klimakrise häufig nicht auf den ersten Blick ersichtlich

scheint,werden im Folgenden anhand ausgewählter grundlegender Definitionen

undTheorien Bezüge hergestellt und die Notwendigkeit des Zusammendenkens

dargestellt.

Der Zusammenhang zwischen Sozialer Arbeit und den zunehmenden öko-

logischen Schwierigkeiten lässt sich beispielsweise anhand der internationalen

Definition Sozialer Arbeit verdeutlichen. Nach dieser Definition ist es Aufgabe

Sozialer Arbeit, gesellschaftliche Veränderungen, soziale Entwicklungen und

den sozialen Zusammenhalt zu fördern (vgl. DBSH 2016). Vor dem Hintergrund

der Klimakrise, welche massive Auswirkungen auf das Leben der Menschen hat

und zunehmend haben wird, ist es folglich auch Aufgabe der Sozialen Arbeit,

diese Veränderungsprozesse aufzufangen, politische Prozesse im Sinne von

Nutzer:innen Sozialer Arbeit zu gestalten und mit Fokus auf sozial gerechte

Perspektiven zu begleiten. Während die deutsche Fassung der internationa-

len Definition Sozialer Arbeit von „Autonomie und Selbstbestimmung“ (ebd.,
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o.S.) spricht, scheinen in Bezug auf die Klimakrise die Worte der englischen

Version „empowerment and liberation“ (DBSH 2014, o.S.) anschlussfähiger. Em-

powerment im Sinne von Entwicklungsprozessen, in deren Verlauf Menschen

die Ressourcen gewinnen, die notwendig sind, um ein nach ihren Maßstäben

„besseres Leben“ zu führen (Herriger 2020, S. 13), bedeutet im Klimadiskurs,

dass neue Entwicklungen und Potenziale geschaffen werden, um sich den sich

verändernden Umweltbedingungen anzupassen und das „bestmögliche“ Leben

unter den gegebenen Bedingungen zu ermöglichen. Auch der im Englischen

genutzte Begriff „liberation“ ist im Verständnis einer grünen Sozialen Arbeit

treffender als der im Deutschen genutzte Begriff der „Selbstbestimmung“. „Li-

beration“ im Kontext einer ökologisch-kritischen Sozialen Arbeit kann als Ideal

der „Befreiung“ aus den neoliberal-kapitalistisch gewachsenen Zwängen und

der damit einhergehenden Umweltzerstörung verstanden werden. Während

die deutschen Begriffe „Autonomie und Selbstbestimmung“ den Fokus auf die

individuelle Verantwortung eines jeden Individuums legen, sind die englischen

Begriffe enger mit der Strukturebene und den Verflechtungen innerhalb gesell-

schaftlicher und ökonomischer Verantwortung konnotiert. Dies ist besonders

für die Weiterentwicklung ökologisch-kritischer Sozialer Arbeit anschlussfähig,

da hier zugrundeliegende Strukturen hinterfragt undmodifiziert werden sollen,

um die anthropozentrische Fixierung Sozialer Arbeit aufzubrechen.

Soziale Arbeit kann nicht länger nur als Profession und Disziplin verstanden

werden, die sich der Verhinderung und Bewältigung sozialer Probleme wid-

met (vgl. Engelke et al. 2016, S. 229), wenngleich soziale Problemlagen durch

die Klimakrise verstärkt werden. Soziale Problemlagen sind nach Staub-Ber-

nasconi (2018, S. 195) in komplexen Prozessen gesellschaftlich definiert und

können in verschiedenartigen Formen auftreten. Neben Austausch-, Macht-,

Kriterien- undWerteproblemen können sie sich auch in Ausstattungsproblemen

widerspiegeln. Im Kontext der Klimakrise können soziale Problemlagen in allen

zuvor beschriebenen Formen auftreten. Beispielhaft sei hier beschrieben, dass

Ausstattungsprobleme durch die Klimakrise verschärft werden können, wenn

bestimmten Bevölkerungsgruppen weniger Möglichkeiten zur Bewältigung von

Naturkatastrophen zur Verfügung stehen als anderen. Dies geht somit auch in

direkter Art mit Austausch- undMachtproblematiken einher.

Die oben genannte Gegenstandsdefinition Sozialer Arbeit ist in ihrer Redu-

ziertheit auf Verhinderung und Bewältigung sozialer Problemlagen im Fachdis-

kurs durchaus umstritten. Soziale Arbeit muss sich vielmehr auch mit weiterge-

henden Thematiken beschäftigen, besonders vor dem Hintergrund der sich ver-

ändernden Lebensbedingungen aufgrund der menschengemachten Klimakrise.

Der aus der Klimakrise resultierende sozial-ökologische Transformationsdruck

ist bereits im Alltag der Profession zu entdecken: Neue Migrationsbewegungen

entstehen, neuartige Problemlagen durch sich verändernde Witterungsbe-
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dingungen und nicht zuletzt die Zunahme an Extremwetterereignissen und

Naturkatastrophen stellen Profession und Disziplin vor Herausforderungen.

Vor diesem Hintergrund kann die Notwendigkeit der Erweiterung des Kon-

zepts des Triple-Mandats innerhalb der Sozialen Arbeit diskutiert werden. Ein

viertes Mandat Sozialer Arbeit würde neben den Mandaten der Gesellschaft, der

Adressat*innen und der Profession auch das Mandat des Ökosystems umfassen.

Danach wäre die Soziale Arbeit verpflichtet, sich mit der Aufrechterhaltung der

Lebensgrundlagen für alle Lebewesen auseinanderzusetzen und nicht nur den

Menschen als Fokus Sozialer Arbeit zu betrachten.

Mit der Erweiterungdes Triple-Mandats geht auchdie Forderung vonPowers,

Rambaree und Peeters (2019) konform, die konstatieren, dass ökosoziale Arbeit

nicht als Spezialgebiet der Sozialen Arbeit angesehen werden darf, sondern dass

es Aufgabe einer jeden Sozialen Arbeit seinmuss, ökosozial und transformativ zu

sein. Ökologische Aspekte, Nachhaltigkeit und die Förderung von Transformati-

onsprozessenmüssen folglich zumQuerschnittsthema Sozialer Arbeit werden.

Als Reaktion auf multiple Umweltkatastrophen, welche in Häufigkeit und In-

tensität zunehmen, wurden bereits neue Konzepte und Theorien Sozialer Arbeit

entwickelt. Besonders Lena Dominellis Ansatz der Green SocialWork sticht hier-

bei hervor. Green Social Work verbindet dabei den Ansatz der Verhinderung und

Bewältigung sozialer Problemlagen (vgl. Engelke et al. 2016, S. 229) mit der The-

matisierung der ausMassenkonsumund Industrialisierung resultierendennega-

tiven Konsequenzen für die Umwelt (vgl. Dominelli 2013, 2018).

Dominelli (2013, S. 8) beschreibt Green Social Work als Ansatz, welcher sich

einerseits für den Schutz der Umwelt einsetzt und andererseits das Wohlerge-

hen der Menschen fördert, indem gegenseitige Interdependenzen zwischen den

Menschen und den sie umgebenden sozio-kulturellen, ökonomischen und physi-

schenGegebenheiten aufgezeigtwerden.Dabeiwerden zudemdie vorherrschen-

den strukturellenUngerechtigkeiten unddie ungleicheVerteilung vonMacht und

Ressourcen analysiert und thematisiert.

3. Vom anthropozentrischen zum ökologisch-planetarischen

Paradigma

Angesichts der oben skizzierten sozialen Folgen der globalen Umwelt- und Kli-

makrise ergeben sich umfassende Herausforderungen für die Profession und

Disziplin Sozialer Arbeit, von denen einige im vorherigen Kapitel bereits ange-

deutet wurden. Die größte Herausforderung besteht wahrscheinlich allerdings

darin, das rein human-anthropozentrische Paradigma der Sozialen Arbeit zu

überwinden und um ein ökologisch-planetarisches zu ergänzen. Der mit diesem

Paradigmenwechsel einhergehende Kernbegriff ist der des Anthropozän, der
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damit verbundene programmatische Anspruch der einer umfassenden globa-

len sozial-ökologischen Transformation. Der Begriff des Anthropozän wurde

maßgeblich durch Paul J. Crutzen geprägt und bezeichnet im Kern ein neues

geologisches Zeitalter, in dem die Menschheit durch ihre Lebensweise einen

massiven und langfristigen geophysikalischen Einfluss auf das Erdsystem und

seine Prozesse hat (vgl. Crutzen 2002; Crutzen/Stoermer 2000). Seit einigen Jah-

ren hat sich um den Begriff des Anthropozän ein intensiver wissenschaftlicher

Diskurs entwickelt, bei dem u.a. die Datierung des Beginnes des Anthropozäns

sowie die konkreten Dynamiken und Auswirkungen kontrovers diskutiert wer-

den (vgl. Rohmer/Toepfer 2021). Im Kern besteht jedoch Einigkeit darüber, dass

der Mensch durch sein Handeln zu einem dominanten globalen Faktor in Bezug

auf biologische, chemische, geologische, atmosphärische und klimabezogene

Prozesse geworden ist, wodurch sich verschiedene ökologische Krisen verstärken

und wechselseitig beeinflussen, z.B. das weltweite Artensterben, der Klimawan-

del, die Verbreitung anthropogener Substanzen und Giftstoffe, die Übernutzung

natürlicher Ressourcen und die Entnaturalisierung und Versiegelung großer Flä-

chen. Diese Krisen bedrohen nicht nur das Überleben zahlreicher Lebensarten,

sondern auch der Menschheit. Neben der Analyse der Rolle des Menschen als

Ursache der Umwelt- und Klimakrisen wird im anthropozän-bezogenen Diskurs

dem Menschen auch nachdrücklich die Verantwortung in Bezug auf mögliche

Lösungen angesichts der akuten Bedrohungslage zugewiesen. Ein Schlüsselbe-

griff in diesem Zusammenhang ist sozial-ökologische Transformation und die

damit verbundene Idee, die Stellung des Menschen zur natürlichen Umwelt und

im Kosmos neu zu bestimmen und die gesamte Lebens- und Wirtschaftsweise

auf die nachhaltige Überlebensfähigkeit aller Lebewesen auf diesem Planeten

auszurichten. Ein Kernbestandteil in diesem programmatischen Entwurf ist

ein Transformationsverständnis, das weit über die bisher dominanten um-

weltpolitischen und nachhaltigkeitsbezogenen Strategien hinausgeht, die noch

davon ausgehen, dass mit technologischen Innovationen und entsprechenden

finanziellen und politischen Rahmenbedingungen der Weg in eine dekarboni-

sierte, klimaneutrale und nachhaltig wirtschaftende Weltgesellschaft geebnet

werden könne (vgl. Brand/Wissen 2017, S. 28 ff.). Doch die imperiale und aus-

beuterische Lebensweise des Menschen erfordert mehr: Es bedarf umfassender

sozioökonomischer, politischer und soziokultureller Paradigmenwechsel und

Veränderungsprozesse sowie darauf ausgerichteter globaler politischer Steue-

rungsverfahren. Letztlich geht es auch darum, den globalen Kapitalismus mit

seinemdieNatur undMenschen ausbeutendenPraktiken sowie die Entfremdung

desMenschen vonderNatur zu überwinden.Dabeimuss auch die in derMensch-

heitsgeschichte zutiefst verankerte dualistischeMensch-Umwelt-Beziehung und

damit einhergehende binäre Gegensatz-Kodierungen, z.B. Kultur versus Natur,

Mensch versus Umwelt, sozial versus ökologisch und Intelligenz versus Instinkt
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aufgebrochen werden, um zu einer post-anthropozentrischen sozial-ökologisch

relationalenWeltsicht zu gelangen.

In diesem komplexen und vielschichtigen sozial-ökologischen Transformati-

onsdiskurs sollte die Profession und Disziplin der Sozialen Arbeit eine zentrale

Rolle spielen und ihre theoretische, fachwissenschaftliche und forschungsbasier-

te Expertise einspeisen.Dass sie dies noch nicht hinreichend tut, ist „ein Skandal

historischenAusmaßes!“ (Schmidt 2021,S. 117).VordiesemHintergrundhatMar-

cel Schmidt den aktuell fundiertesten undweitreichendsten theoretischenOrien-

tierungsrahmen für die Soziale Arbeit in Zeiten der globalenKlima- undUmwelt-

krise erarbeitet und damit einen enorm wichtigen Beitrag für eine postanthro-

pozentrische, terrestrische oder planetarische ökologisch-reflexive Soziale Arbeit

entwickelt (vgl. ebd.). In Schmidts umfassendem Entwurf für eine sozial-ökolo-

gischeTransformation erfolgt eine radikale Perspektiverweiterung für die Soziale

Arbeit, bei der die sozialen Dynamiken menschlicher Lebensweisen und die Dy-

namiken nicht-menschlicher Lebensformen sowie die damit verbundenenWech-

selwirkungen und Interdependenzen in den Fokus gerückt werden. Daraus er-

geben sich konkrete Konsequenzen für die theoretischen Grundlagen, das Wis-

senschaftsverständnis sowie die Beobachtungsperspektiven, mit denen die So-

ziale Arbeit operiert oder auf die sie sich beruft. Esmüsse „mit dem Anspruch ei-

ner integrativen und partizipativ angelegten transdisziplinären Nachhaltigkeits-

wissenschaft, […], wenn die Bedeutung des Wortes integrativ als das Herstellen

eines neuen gemeinsamen Ganzen ernstgenommen werden soll, die nur men-

schenzentrierte ökosoziale Perspektive um eine nicht mehr nur menschenzen-

trierte sozial-ökologische Perspektive erweitert werden“ (ebd., S. 97). Zur Herlei-

tung und Begründung dieses umfassenden theoriebezogenen Paradigmenwech-

sels bedient Schmidt sich verschiedener Theorieofferten und verbindet diese zur

Entfaltung seines eigenenTheoriegebäudes.

Ein wichtiger Bezugspunkt ist dabei das Gaia Konzept (vgl. Lovelock 1992),

dem die zentrale Hypothese zu Grunde liegt, dass unsere Erde und ihre gesam-

te Biosphäre wie ein einziges Lebewesen betrachtet werden müssten, da die Bio-

sphäre mit allen ihren Lebensformen und Organismen fortlaufend selbstregu-

lierend Bedingungen erschafft und erhält, wodurch der Fortbestand des Lebens

und die Evolution komplexerer Lebensformen ermöglicht wurden. Der Gaia-Hy-

pothese wird oftmals eine esoterische und animistischeWeltsicht unterstellt, ei-

ne Kritik, die einer der Begründer der Gaia-Hypothese zurückweist: „Aber wenn

ich von einem lebendigen Planeten spreche, soll das keinen animistischen Bei-

klang haben; ich denke nicht an eine empfindungsfähige Erde oder an Steine, die

sich nach eigenem Willen und eigener Zielsetzung bewegen. Ich denke mir al-

les, was die Erde tunmag, […] als automatisch, nicht als Willensakt“ (ebd., S. 32).

Und an anderer Stelle: „Wenn ich von Gaia als einem Superorganismus spreche,

habe ich keinen Augenblick eine Göttin oder irgendein denkbegabtes Wesen im

Sinn. Ich kleidemeine Eingebung inWorte, dass die Erde sichwie ein selbstregu-
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lierendes System verhält“ (ebd., S. 57). Durch den starken Fokus auf die Selbstre-

gulierungsprozesse und Selbstorganisationspotentiale sowie die komplexen Ver-

bindungen wechselseitiger Abhängigkeiten verschiedener Lebensformen in der

planetarischen Biosphäre steht die Gaia-Hypothese in engem Bezug zur System-

theorie, die mit ähnlichen Begrifflichkeiten und Grundverständnissen die Dyna-

mik sozialer Systeme analysiert (vgl. Luhmann 2021). Systemtheoretische Posi-

tionen besitzen ihrerseits eine hohe Anschlussfähigkeit für die Soziale Arbeit und

haben sich als eine wesentliche metatheoretische Perspektive in der Sozialen Ar-

beit etabliert.

Eine weitere wesentliche theoretische Grundlage für die Argumentation

Schmidts ist die Erweiterung bzw. Zuspitzung des Anthropozän-Diskurses um

das Konzept des Kapitalozän (vgl. Altvater 2017). Diese Zuspitzung soll verdeutli-

chen, dass es nicht dasmenschlicheHandeln per se ist,welches unseren Planeten

in die aktuelle Klima- und Umweltkrise gestürzt hat, sondern primär die ka-

pitalistische Lebensform und damit verbundene Aneignungs-, Ausbeutungs-,

Unterwerfungs- und Zerstörungsprozesse von Menschen gegenüber anderen

humanen und nicht humanen Lebensformen sowie der gesamten Biosphäre.

Der Begriff des Kapitalozän markiert somit eine kritische Reaktion auf das

Konzept des Anthropozän mit einer dezidiert macht- und herrschaftskritischen

Position, um die menschheitsbedrohenden Dynamiken des globalen Kapitalis-

mus in seinen historischen, regionalen und akteursbezogenen Dimensionen

auszuleuchten. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich nämlich, dass es vor allem

westlich kapitalisierte und urbanisierte Lebensweisen sind, die auch als impe-

riale Lebensweisen (vgl. Brand/Wissen 2017) bezeichnet werden können, die

seit dem ausgehenden Mittelalter den rasanten Klimawandel hervorgebracht

und aufrechterhalten haben. „Statt von einem Anthropozän muss daher statt-

dessen von einem Kapitalozän gesprochen werden“ (Schmidt 2021, S. 39 ff.). Aus

unserer Sicht bedarf es in diesem Kontext auch einer selbstkritischen Reflexi-

on der Sozialen Arbeit, die ihrerseits als Reaktion auf moderne kapitalistische

Industrialisierungs- und Urbanisierungsdynamiken und damit verbundenen

sozialen Verarmungs-,Marginalisierungs- und Exklusionsprozessen entstanden

ist. Auch diese historische Wurzel der Sozialen Arbeit mit ihren hochaktuellen

Bezugspunkten sollte im Kontext einer ökologisch-kritisch-reflexiven Sozialen

Arbeit analysiert werden.

Einen weiteren wichtigen Bezugspunkt markieren für Schmidt die terrestri-

schen Überlegungen von Bruno Latour (2018, 2022). Latour entwirft ein alterna-

tives Verständnis von Natur, Wissenschaft und Ökologie und damit eine grund-

legend andere Beobachtungsperspektive, in der Menschen die Erde und alle ihre

sozialen und ökologischen Phänomene nicht als externeBeobachter:innen aus ei-

ner Distanz betrachten können, sondern immer nur in enger Verwobenheit mit

allen anderen biosphärischen Prozessen aus einer kontinuierlich teilnehmenden

Beobachtungsperspektive. Der Mensch steht hier nicht mehr im Zentrum, hat
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keine distanzierte exklusive Beobachtungsposition, und er ist auch nicht der ein-

zige Handelnde und Beobachtende. Latour fordert daher eine Erweiterung der

Nachhaltigkeitswissenschaft um eine terrestrische Perspektive, in der die sozial-

ökologischenundmensch-naturbezogenenWechselwirkungen stringent berück-

sichtigt werden. Aus dieser Perspektive lässt sich erkennen, dass auch „die bis-

herige Unterscheidung in Sozial- und Naturwissenschaften hinfällig“ (Schmidt

2021, S. 100) erscheint. Mit dieser Erweiterung „kann unter dem Begriff der So-

zialwissenschaften nicht länger nur die Untersuchung gesellschaftlicher Praxis

und/oderStruktur(ierung)enaufderErdegefasstwerden,sondernmuss ihreFor-

schungspraxis ausweiten auf die kritische Untersuchung gesellschaftlicher Pra-

xis und/oder Struktur(ierung)en der Erde [Stichwort Kapitalozän, Anm. d. A.],

bei der die Eigentätigkeit der Erdnatur nicht länger als Umwelt des sozialwissen-

schaftlichen Untersuchungsgegenstandes ausgeklammert wird“ (ebd.). Es ist ja

gerade diese Erdvergessenheit und ökologische Ignoranz der Sozialwissenschaf-

ten und damit auch der Disziplin der Sozialen Arbeit, die geradewegs dazu ge-

führt haben, die umfassenden ökologischen Auswirkungen unserer kapitalisti-

schen und imperialen Lebensweise zu vernachlässigen, zu missachten oder zu

verharmlosen.

Die theoriegeleiteten Überlegungen von Schmidt haben Implikationen für

das Wissenschafts-, Nachhaltigkeits- und Transformationsverständnis der So-

zialen Arbeit und letztlich auch für die Beschreibung ihres Beobachtungs- und

Bearbeitungsgegenstandes. Dieser kann nicht mehr nur sozial gedacht werden,

sondern immer nur sozial-ökologisch in der systemischen Verschränkung vom

Menschen in und mit seiner biosphärischen Umwelt. „Die einer terrestrischen

Nachhaltigkeitswissenschaft sozial-ökologischer Transformation inhärente Ga-

ia-Hypothese Lovelocks […] verpflichtet damit zu einer diskursiven Politischen

Ökologie der Verwirklichung terrestrischer Sympoiesis, d.h. zur emanzipato-

risch-historischen Hervorbringung eines terrestrischen Gemeinwesens (Gaia),

und entfaltet darin zugleich auch die Notwendigkeit, dasmenschliche Bewohnen

der Erde neu, nämlich konsequent politisch, d.h. als naturethisch-diskursiven

Aushandlungsprozess zu begreifen. Und das beginnt in den Städten bzw. muss

dort am dringendsten neu erlernt werden“ (Schmidt 2021, S. 251). Mit dieser

Erweiterung des Verständnisses vom Gemeinwesen um eine ökologisch-natur-

bezogene sowie eine global-planetarische Perspektive ergäben sich aus unserer

Sicht auch konkrete Konsequenzen für die Gemeinwesenarbeit als eine der zen-

tralen Methoden sozialarbeiterischen Handelns. Durch die Hervorhebung des

terrestrischen Gemeinwesens (Gaia) als zentralen Bezugsrahmen besteht die

Möglichkeit den historisch gewachsenen Anthropozentrismus auch innerhalb

der Sozialen Arbeit zu überwinden und methodisch Gemeinwesenarbeit oder

gemeinwesensbezogene Soziale Arbeit als sozial-ökologische Weltarbeit, plane-

tarische Arbeit oder biosphärische Arbeit weiterzudenken. Dadurch könnte sich

die Soziale Arbeit als eine relevante globale Handlungswissenschaft etablieren,
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die ihren Beitrag leistet das menschliche und soziale Leben auf und mit der Erde

„sozial-ökologisch zu politisieren und demokratisch sowie naturethisch zu re-

gulieren, um wiederum dadurch erst das allen gemeinsameWesenssubjekt Erde

als Gaia politisch zu verwirklichen“ (ebd., S. 251). Soziale Arbeit in Zeiten von

der aktuellen Ökokrise erfordert das Verständnis eines „nicht nur menschlichen,

sondern terrestrischenGemeinwesen“und eine „unermüdliche Arbeit anGaia auf

undmit der Erde“ (ebd., S. 292). Eine solche erweiterte Gemeinwesenperspektive

und ökologisch-planetarische Blickwinkelerweiterung hat aber nicht nur Impli-

kationen für dieMethode der Gemeinwesenarbeit, sondern auch für alle anderen

methodischen Zugänge und Ansätze der Sozialen Arbeit. Die Überwindung des

anthropozentrischen Paradigmas ist somit eine Querschnittsherausforderung

für die gesamte Professions- und Disziplinentwicklung in der Sozialen Arbeit.

4. Ausblick: Von der Theorie zur Handlungsverantwortung:

Perspektiven ökologisch-kritisch-reflexiver Sozialer Arbeit

Auf der Basis der bisherigen Ausführungen und theoretischen Begründungsli-

nien einer ökologisch-kritisch-reflexiven Sozialen Arbeit lassen sich vereinfacht

drei zentrale Ebenen und damit verbundene Dimensionen sozialarbeiterischer

Analyse und Intervention ableiten:

a) Die psychosoziale Dimension (individuelle Ebene):

• Wiewirken sichUmwelt- undKlimakrisen auf diementale undpsychische

Gesundheit und das psychosozialeWohlergehen vonMenschen aus?

• Welche psychosozialen Handlungsansätze der Sozialen Arbeit können

diese Dynamiken adressieren und die individuelle Resilienz und Wider-

standskraft vonMenschen stärken?

b) Die politische Dimension (strukturelle Ebene):

• Welche politischen, rechtlichen, gesellschaftlichen und ökonomischen

Rahmenbedingungen begünstigen Umwelt- und Klimarisiken?

• Welche politischen Handlungsansätze der Sozialen Arbeit können diese

strukturellen Rahmenbedingungen adressieren?

c) Die pädagogische Dimension (kulturelle Ebene):

• Welche oftmals kollektiv tief verankertenWerte, Sichtweisen, Haltungen,

Normen und habituellen Praktiken begünstigen Umwelt- und Klimarisi-

ken?

• Welche pädagogischenHandlungsansätze der Sozialen Arbeit können auf

diese einwirken?

Diese drei Dimensionen könnten fruchtbar gemacht werden, um die zwingend

erforderliche theoriebasierteWeiterentwicklung einer ökologisch-kritisch-refle-
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xivenSozialenArbeit auszugestalten,bei der die Erweiterungdes Triple-Mandats

um ein Mandat für das Ökosystem und der Paradigmenwechsel zu einer postan-

thropozentrischen planetarischen Sozialen Arbeit feste Bestandteile sind. In die-

sem Prozess sollten dann auch verstärkt indigeneWissensformen und Perspekti-

ven des Globalen Südens berücksichtigt werden, denn ohne diese ist ein globaler

undplanetarischer Anspruch einer ökologisch-kritisch-reflexivenSozialenArbeit

nicht einzulösen.
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Freiheit und Dehumanisierung. Implikationen

für die Theoriebildung der Sozialen Arbeit im

Kontext digitaler Transformationen

Sara Remke und Birte Schiffhauer

1. Einleitung

Der hier dargestellte Ansatz, die Herausforderungen und Anforderungen des di-

gitalenWandels und des Strebens nach Freiheit des Menschen für die Soziale Ar-

beit zusammenzuführen, hat seinen wissenschaftlichen Ursprung in der Ausein-

andersetzung mit der Bedeutung von Freiheit für die Soziale Arbeit. Einen wei-

teren Ursprung hat dieser Ansatz in derWahrnehmung von und Auseinanderset-

zungmitTendenzender (Selbst-)Dehumanisierung sowiemit derBedeutungdie-

ser für die Soziale Arbeit.

Der Beitrag stellt die Frage, inwieweit (Selbst-)Dehumanisierung Freiheit

begrenzt und inwieweit somit das Spannungsfeld zwischen Dehumanisierungs-

praktiken und Freiheitsstreben in Bezug auf Adressat:innen Sozialer Arbeit

stärker durch die Soziale Arbeit in ihre theoretischen Überlegungen und Entwür-

fe einbezogen werden muss, um Adressat:innen der Sozialen Arbeit gegenwärtig

und zukünftig professionell begegnen zu können. Somit werden in diesem Bei-

trag zunächst Merkmale von Freiheit zu theoretischen Ansätzen der Sozialen

Arbeit respektive Sozialpädagogik exemplarisch in Bezug gesetzt und dadurch

das implizite Wissen über Freiheit in Theorien Sozialen Arbeit schlaglichtar-

tig nachgezeichnet. Über (Selbst-)Dehumanisierungspraktiken, beispielsweise

durch Selbstvermessungspraktiken von Individuen selbst oder durch algorith-

menbasierte Entscheidungen, wird eine Herausforderung für Freiheit durch

Digitalisierung beleuchtet und schließlich in den Kontext Sozialer Arbeit und

ihrerTheoriebildung gestellt.

2. Freiheit

Aktuelle gesellschaftliche wie auch individuelle Herausforderungen durch ei-

ne weltweite Pandemie und ihre Folgen, durch Folgen des Klimawandels und

schließlich durch die Instabilität internationaler Gemeinschaften führen den

Wert von Freiheit des Menschen zurück in die Diskussionen – in die Alltags-

diskussionen sowie in die politischen wie wissenschaftlichen. Freiheit ist kein

einfaches Geschäft – so könnte ein schnelles Fazit gezogen werden. Und Schnel-
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ligkeit durch digitalen Wandel ist gleichzeitig auch das Tagesgeschäft in Politik

und Wirtschaft. Doch eben um den Blick hinter die Fassade „liquider Gesell-

schaften“ (Bauman 2009, S. 1) und um den schnellen Takt geht es im Kontext

von Freiheit, denn Freiheit sucht ihren Bestand und ihre Möglichkeiten in al-

len Systemen und Bedingungen als eine Grundform menschlichen Seins und

Werdens (vgl. Fromm 1999a); voraussetzungsreich ja, und daher angewiesen

auf eine aktualisierte Perspektive auf ihre gegenwärtigen Bedingungen in der

digitalen Transformation. Freiheit erscheint aktuell bedroht auch für Personen,

die ihr vorher sicher zu sein glaubten. Sie wird „als hohes Gut gehandelt und

doch mutet es an, dass sie dabei zu einem Konsumgut verkommt“ (Remke 2020,

S. 198). Freiheit wird im Alltäglichen auf die eigene Person allein bezogen und

mit Freizeit, Urlaub sowie Action als Freiheiten in Bezug gesetzt. Sie wirdmit der

Idealvorstellung verknüpft, in den Entscheidungen und Handlungen vollkom-

men losgelöst von anderen zu sein, und als Gegenbild von Regelwerk verstanden.

Dabei wird ihre Begrenzung im Schaden oder in der Einschränkung der Freiheit

anderer gesehen.Dies stellt ebenfalls eine Vereinfachung dar, die der vorliegende

Beitrag für eine differenzierte Darstellung von Freiheit aufzeigt.

Freiheit kann im Nachfolgenden nach Fromm (1999d) verstanden werden als

ein „Akt des Sich-Befreiens imProzeßder Entscheidung.Bei diesemProzeß rich-

tet sich das Ausmaß unserer Fähigkeit, wählen zu können, immer wieder nach

unserer Lebenspraxis. Jeder Schritt, der mein Selbstvertrauen, meine Integrität,

meinen Mut und meine Überzeugung stärkt, stärkt auch meine Fähigkeit, die

wünschenswertere Alternative zu wählen, wobei es immer schwerer fällt, mich

falsch zu entscheiden. Andererseits werde ich immer, wenn ich mich unterwür-

fig und feige erweise, schwächer, dies erschließtweiteren feigenHandlungen den

Weg, bis ich schließlichmeine Freiheit verloren habe.“ (Fromm 1999d, S. 256) Die-

ser Annahme liegt zugrunde, dass das Streben nach Freiheit dem Menschen na-

turgegeben, aber zugleich abhängig von den sozialen und kulturellen Bedingun-

gender jeweiligenZeit undOrte ist, andenen sichFreiheit vollzieht.Dabei spricht

die Geisteswissenschaft mit Kant (1974), Taylor (1992), Berlin (2006) oder Fromm

(1941) von äußeren Freiheiten, die von eben diesen gesellschaftlichen Bedingun-

gen abhängig sind, sowie von inneren Freiheiten, die dem Subjekt die Möglich-

keiten eröffnen, die eigenen Freiheiten zu erkennen und zu gestalten (für Soziale

Arbeit: Remke 2015; Weber 2021). Die Entscheidungsnotwendigkeit zu einer An-

gemessenheit persönlicher Freiheit im Kontext sozialer Bindungen und Lebens-

praxis ist dieser Annahme ebenso immanent und wird u.a. für die Soziale Arbeit

durch Lauermann (2018) in Anlehnung an Pieper (1985) diskutiert.

Freiheit entsteht und formt sich unaufhörlich durch die Auseinandersetzung

desMenschenmit seinerUmwelt,durchdieDialektik vonMenschundMenschen,

also des Sozialen. Freiheit begrenzt sich selbst, wenn sie sich nur aus der eige-

nen Perspektive eines Individuums oder einer Gruppe nährt. Systemtheoretisch

könnteman sagen, Freiheit wird in der (Denk-)Figur von ihr überstiegen über die
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Auseinandersetzung mit den Zwischenstellen der einzelnen Systeme (vgl. Kleve

2007). Freiheit ist somit relational. Sie bedarf der Bezogenheit ihrer Ausdruckge-

ber:innen zur Umwelt, zum Sozialen. „Eine Freiheit, die sich nur auf den einen

Menschen bezieht und höchstens die anderen und die Umwelt in der Art einbe-

zieht, dass diese durch die Freiheit des Einzelnen nicht beschränkt sein dürfen,

ist eine oberflächlich verstandene Freiheit“ (Remke 2020, S. 198). Eine als relatio-

nal verstandeneFreiheit ist letztlich ein für die SozialeArbeit notwendiger Leitbe-

griff, denn gemäß ihrer internationalenDefinition1 bezieht sie in ihr Professions-

und Disziplinverständnis beziehungsbezogene, relationale Aspekte wie „develop-

ment“, „liberation of people“, collective responsibility“ zentral mit ein (IASSW 2018).

3. Freiheitsverständnis für die Soziale Arbeit

DiewissenschaftlichenAuseinandersetzungenmit demThemaFreiheit sind breit

und erstrecken sich interdisziplinär über ein weites Feld.Dabei beschäftigen sich

mehrere Ansätze mit der Teilung von Freiheit in positive und negative Freiheit.

Exemplarischwird in dennächsten Schritten das Freiheitsverständnis nachErich

Fromm2 skizziert, der diese Zweiteilung ebenfalls behandelt und aus einem psy-

choanalytischenSpektrumheraus vertieft diskutiert.Eswird imFolgendendirekt

mit theoretischen Ansätzen und Errungenschaften der Sozialen Arbeit und So-

zialpädagogik exemplarisch verbunden, um den zumindest impliziten Gebrauch

von Freiheit in der Theoriebildung Sozialer Arbeit nachzuzeichnen und auf die-

sen die neuen Herausforderungen durch Digitalisierung wie Dehumanisierung

zu diskutieren.

Der Zugang in Anlehnung an Erich Fromm ist einer der wenigen, der syste-

matisch auf die Soziale Arbeit bezogenwurde (vgl. Remke 2015). Zudem bestehen

1 „Social work is a practice-based profession and an academic discipline that promotes social

change anddevelopment, social cohesion,and the empowerment and liberationof people.Prin-

ciples of social justice,human rights, collective responsibility and respect for diversities are cen-

tral to social work. Underpinned by theories of social work, social sciences, humanities and in-

digenous knowledge, social work engages people and structures to address life challenges and

enhance wellbeing“ (IFSW/IASSW 2018).
2 Erich Frommwar deutsch-US-amerikanischer Psychoanalytiker, Philosoph und Sozialpsycho-

loge (1900–1980). Er wählte einen doppelten Zugang auf das Spannungsfeld zwischen Mensch

und Gesellschaft. Zum einen betrachtete er vor dem Hintergrund seiner Aktivität im Institut

für Sozialforschung (1930–1939) dieses Spannungsverhältnis soziologisch. Zum anderen wähl-

te er den Zugang der Psychoanalyse und Sozialpsychologie. Es ging ihm in diesemBlick auf das

Spannungsfeld um ein vertieftes Verständnis vomMenschen. Somit betrachtete er das Zusam-

menwirken von Individuum und Gesellschaft kritisch mit Blick auf die gesellschaftlicheWahr-

nehmungund fragendmit Blick auf die individuellenHemmnisse und Fähigkeiten.Zugespitzt:

Es ging ihm über den Begriff der Freiheit immer mehr um die Darstellung der Einheit von Ge-

meinschaft und Individuum.
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theoretischeRahmungen fürdie SozialeArbeit, exemplarischmitVerweis auf Im-

manuel Kant durch Karin Lauermann (2018) sowie durch eine Auseinanderset-

zung mit Freiheit im Kontext Sozialer Arbeit als „praktisches Phänomen“ durch

Joachim Weber (2021, S. 12). Zudem liefern die Diskussionen um den Capabili-

ty Approach (vgl. Sen 1993, 2012; Nussbaum 1999, 2010), um die Eudaimogenese

in der Sozialen Arbeit (vgl. Noack Napoles 2020) sowie um die Theorie der Le-

bensführung der Gesellschaft (vgl. Wirth 2015; Scherr 2002) eine stärkere The-

matisierung des Verhältnisses von persönlicher Freiheit oder Selbstbestimmung

und gesellschaftlicher Ordnung oder Determination (vgl. Otto/Ziegler 2009). Al-

len Ansätzen gemein ist die Annahme einer Aneignungsnotwendigkeit von Frei-

heit durch die Einzelnen aufgrund gesellschaftlicher Individualisierungsprakti-

ken (vgl. Beck 2007), die Lauermann (2018) für die Soziale Arbeit folgendermaßen

beschreibt: „Freiheit kann nicht einfach vorausgesetzt werden, sondern erwächst

aus der Befähigung, die eigene Freiheit verantwortlich nützen zu können. Dies

impliziert auch, Verhältnisse aufzuspüren, die einer Entwicklung und dem Ge-

brauchderFreiheit entgegenwirken.Freiheit,die sichnicht einfachvonselbst ver-

steht, sondern an Bedingungen geknüpft ist, die besser, schlechter oder gar nicht

vorhanden sein können, verpflichtet Soziale Arbeit, sich für dieVerbesserungdie-

ser Bedingungen einzusetzen“. (ebd., S. 423) Versteht man Freiheit als eine an-

thropologische Grunddimension des Menschen, so hat Soziale Arbeit über das

„Erziehungsmotiv“ nach Winkler (1988) nach den fördernden und hemmenden

Bedingungen in der Gesellschaft ebenso zu fragen (vgl. Lambers 2020, S. 106 f.)

wie nach der Freiheit selbst. Dies vollzieht sich nicht nur explizit durch die Frage

nach Freiheit, sondern durch die Diskussion von Begriffen wie Subjekt, Selbst-

bestimmung, Emanzipation, Menschenrechte u.a. (vgl. Weber 2021, S. 38–58).

Jüngst haben Berndt und Remke (2024) Soziale Bildung und Freiheit in Bezug zu-

einander gesetzt undMerkmale von Freiheit (nach Fromm) thesenhaft für die So-

ziale Arbeit respektive Sozialpädagogik ausgearbeitet.Diese sechsMerkmale von

Freiheit – „Erfahrungsräume“, „Spannungen“, „begrenzt“, „Doppelgesicht“, „relational“

und „soziales Moment“ (vgl. Berndt/Remke 2024, S. 26 ff.) – können implizit mit

theoretischen Ansätzen der Sozialen Arbeit respektive Sozialpädagogik in Bezie-

hung gesetzt werden:

Freiheit benötigt „Erfahrungsräume“, in denen die unterschiedlichen Facetten und

Ausdrucksformen von Freiheit als Aneignungsmaterial zur Verfügung stehen

und durch die Einzelnen angeeignet werden. Dabei liegt der Idee der Erfah-

rungsräume die Annahme zugrunde, dass auch Freiheit angeeignet werden kann

(vgl. Fromm 2008, S. 24 ff.) und somit auch diese Aneignungsprozesse begleitet

werden können und bei Bedarf auch sollten. „Praxis zeigt sich als derjenige Ort,

an dem Freiheit sich entfalten kann“ (Weber 2021, S. 264), und die Praxis der

Sozialen Arbeit als Folge von Zeitdiagnose und Zeitkritik formt ebensolche Si-

tuationen als Aneignungsangebote für ihre Adressat:innen sowie als Antwort auf
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die Analyse sozialer sowie kultureller Bedingungen für Erziehung und Bildung

(vgl.Winkler 2003, S. 66 f.). Die pädagogisch inszenierte Situation verfolgt somit

das Ziel der Realisierung von (mehr) Freiheit unter den Bestimmungsfaktoren

„Subjekt“ und „Ort“ (Winkler 1988, S. 278), wobei die Relationalität von Freiheit

im Subjekt durch dasHandeln deutlich bzw. erfahrbar wird.Der Ort als zunächst

Folge sozialpolitischer Bedingungen und dann als Wirkmacht zur Situations-

gestaltung wirkt fördernd oder begrenzend auf die Freiheitsentfaltung in und

durch die Erfahrungsräume.

Freiheit ist „Spannung“. Sie besteht und entwickelt sowie verändert sich durch

die Dialektik von Mensch und Natur, von Individuum und Umwelt. Durch Inter-

aktionen in bzw. zu Räumen sowie durch Gestaltung von Räumen kann ebendie-

se Spannung genutzt werden im Sinne von bewusster Aktivität. Die nach Böh-

nisch zu bewältigenden „Lebensaufgaben, die sich aus dem Spannungsfeld von

Individuum und Gesellschaft ergeben“ (Lambers 2020, S. 117), beinhalten diese

Spannung, die es zu identifizieren und nutzbar zu machen gilt für die Realisie-

rung von Freiheit. Das Subjekt gelangt über die (stellvertretende) Nutzbarma-

chung der Spannung durch Empowerment und Milieubildung zu Handlungssi-

cherheit, ausderSelbstwirksamkeit hervorgehenkann (vgl.Böhnisch2008,2016).

Auch über den systemtheoretisch-konstruktivistischen Ansatz, Soziale Arbeit als

„dekonstruktive Praxistheorie“ (Kleve 2007, S. 87) zu formen, scheinen hier Be-

züge zu bestehen, insbesondere wenn Spannungstransformationen als „Chancen

der Selbsttransformation“ (Lambers 2020, S. 171) angesehen werden. Dewe und

Otto (2012) machen diese Spannung nutzbar über das reflexive Professionsmo-

dell der Sozialen Arbeit, in welchem über die Spannung unterschiedlicher Wis-

sensformen und -funktionen Relationierung notwendig wird und entsteht.

Freiheit (ist) „begrenzt“. Durch sie bindet sich derMensch nicht nur neu an die

Welt, sondern sie ist „selbst als persönliche Freiheit begrenzt durch das jeweils

Spezifische“ (Berndt/Remke 2024, S. 27) des Menschen. Diese „Charakterstruk-

tur“ (Fromm 1999c, S. 42) eines Menschen ist veränderbar, jedoch ab einer gewis-

sen negativen Verhärtung nicht mehr Freiheit ermöglichend (vgl. Fromm 1999d,

S. 256). So ist Subjektivität nicht stets in gleicher Art undWeise auszubilden, son-

dern u.a. begrenzt durch Lebenslage und Lebensalter (vgl. Böhnisch 2008. 2016).

Es gilt die Polarität von Sicherheit durch Anpassung und Streben nach Freiheit

(vgl.Remke2015).Sowohl die subjektive als auchobjektiveDimensionder Lebens-

lage nachWendt (1990) führt diese Begrenzung und die innewohnendenRessour-

cen für „lebendige[s] Dasein“ (Wendt 1990, S. 62) für die Adressat:innen Sozia-

ler Arbeit aus. Durch die Akzeptanz der „ökologischen Nische“ durch das Subjekt

kann in diesem Akt der Akzeptanz Freiheit errungen und gestaltet werden (vgl.

Wendt 1990, S. 79 ff.). Auch im Sinne der Lebensweltorientierung nach Thiersch

führt die Komplexität des Alltags, der „pseudokonkret[e]“ (Thiersch 2006, S. 40)

Alltag zur Feststellung von Begrenzung. Mit dem Begriff des „gelingendereren

Alltag“ (ebd., S. 48) wird dieser Begrenzung Ausdruck verliehen: So bezieht sich
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Soziale Arbeit nicht auf den gelungenen Alltag, der allgemeingültig definiert wer-

den könnte, sondern auf den in der Lebenswelt ihrer Adressat:innen realisierba-

ren Alltag, für den die Soziale Arbeit „aus den Möglichkeiten und Interessen des

Subjekts her zu agieren“ (Thiersch 2000, S. 538) sucht –als externe und innere Be-

grenzungen. Professionstheoretisch verdeutlichen Dewe und Otto (2012) die Be-

grenzungenderSozialenArbeit imSinnederNotwendigkeit von„Relationierung“

derWissensformen und einer reflexiven Professionalität.

Freiheit besitzt ein „Doppelgesicht“ durchdas„StrebennachSelbstbestimmung

der bzw. des Einzelnen – also die Loslösung von Routinen, Mustern und Narra-

tiven um ,neue Bindungen [einzugehen] und ein neues, bewusstes Handlungs-

repertoire‘ (Remke 2018, S. 249) zu entwickeln –, gleichzeitig aber auch Ausdiffe-

renzierung und Transformation von Kultur und Gesellschaft (vgl. Fromm 2008).“

(Berndt/Remke 2024, S. 27) Die Dynamik in Kultur und Gesellschaft wird durch

diese freien Subjekte angekurbelt. Genauso wirken Freiheit fördernde, „kreative“

Gesellschaften auf die Einzelnen positiv ein (vgl. Fromm 2008). Über den „Sys-

temismus“ befasst sich Staub-Bernasconi (2018, 2007) mit der Relation von In-

dividuum und Gesellschaft, in der Distanzierung von Atomismus und Holismus.

Dabei bezieht sieMenschenrechte und soziale Gerechtigkeit alsMaßstäbe für ge-

sellschaftliche Strukturen und Machtsysteme im Sinne rationaler Autorität (vgl.

Fromm2008) ein und verdeutlicht, dassMacht in dieser Relation von Individuum

undGesellschaft notwendig und dadurch in ihrer Erscheinungsform zu analysie-

ren und zu bearbeiten sei (vgl. Staub-Bernasconi 1995). Die Arbeiten von Nuss-

baum (1999) zeugen ebenfalls von der Notwendigkeit „kreativer“ Gesellschaften,

um Befähigung, Mündigkeit und Freiheit zu erreichen. Ein weiteres Doppelge-

sicht zeigt sich in derGleichzeitigkeit von Streben undAngst. „Die bewussteNut-

zung von Entscheidung und Veränderung, hin zu einem freien Menschen, be-

deutet, Trennungen im Denken, Fühlen und Wollen zu vollziehen, die das Ich

nicht nur vom bisher bekannten Ich trennen, sondern auch aus der Geborgen-

heit derGemeinschaft einStückherauslösen.Somit besteht imStrebennachFrei-

heit auch eine Angst vor Isolation; mehr eine Angst als eine fundierte Gefähr-

dung, dochweckt sie imMenschen Fluchttendenzen, umdieser Isolation und so-

mit der Freiheit zu entgehen und in seinen Routinen undMustern, sozialpädago-

gisch konkretisiert in der Pseudokonkretheit (Kosik 1967) zu verharren.“ (Remke

2018, S. 250) Um das Aufbrechen der Pseudokonkretheit geht es auch in der Le-

bensweltorientierung nachThiersch (2020, 2000).DieHandlungs- und Struktur-

maximen zielen „auf Selbsttätigkeit, auf Empowerment“ (Thiersch 2000, S. 537)

und bearbeiten Ängste der Adressat:innen in Bezug auf sich auflösende Routinen

und Handlungsmuster.

Freiheit ist „relational“: Durch den gegebenen Ort und die gegebene Zeit ist

sie den jeweils aktuellen gesellschaftlichen Kräften und gesetzlichen Rahmenbe-

dingungen auch unterworfen. Sie gestalten die Rede über sie mit und nehmen

Einfluss auf ihre Repräsentanz (vgl. Honneth 2011; Foucault 2005; Fromm 1999a,
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1999b;Winkler 1988). Sie „befindet sich dafür stets in einem Balanceakt zwischen

Hinderung und Förderung der individuellen Freiheit, zwischen Unterdrückung

und Kreativität“ (Remke 2015, S. 205). Über den bedürfnisorientierten Zugang

führt Staub-Bernasconi (1995) Kriterien an, die implizit für Freiheit auf individu-

eller Ebene förderlich sind. Zudem wird über die Diagnostik von Machtthemen

bei ihr die gesellschaftliche Funktion für Freiheit deutlich. Somit stellt Staub-

Bernasconi (1995) das Entwicklungsstreben des Subjekts in einen relationalen

Zusammenhang zu den gesellschaftlichen Bedingungen. Soziale Probleme sind

sodann Ergebnisse nichtfunktionierender Relationalität sowie eine Fortschrei-

bung sozialer Ungerechtigkeit oder eine Verletzung der Menschenrechte und

stehen somit der Freiheit entgegen. Professionalisierung der Sozialen Arbeit

geht nach Dewe und Otto (2012) mit der Relationierung von Wissensformen

und -funktionen einher, d.h., auch Wirklichkeitskonstruktionen und (stellver-

tretende) Deutungen sind Ausdruck von Verbundenheit und beherbergen einen

bestimmten Grad an Freiheit.

Freiheit hat ein „soziales Moment“. Erst im Ausdruck des Selbst in der umge-

benden Welt mit ihren Beziehungen wird „Freiheit in demMaße errungen, dass

sie die eigenen sowie die gesellschaftlichen Denkroutinen und -muster überwäl-

tigt“ (Berndt/Remke 2024, S. 28).Durch die Übernahme eines (gefühlten) Risikos

vonSichtbarkeit in den eigenen,bewusstenÜberzeugungenundEntscheidungen

wirktdie angeeigneteFreiheit nichtnuraufdas Individuum,sondernauchaufdie

Gesellschaft.Über dasAneignungskonzeptmit demModusder Identität verdeut-

lichtWinkler (1988),dassdasSubjekt sich in seinerWahrnehmungdurchWelt erst

begreift. Das heißt, im Handeln zeigt sich das Gedachte und wird konkret durch

die Reaktionsmöglichkeiten der Welt. Dadurch wird das Subjekt erfahrbar und

mit ihm seine Freiheit im Denken, Fühlen, Wollen und Handeln. Mit dem glei-

chen Grundmotiv arbeitet auch der Ansatz der Lebensweltorientierung (Thiersch

2020, 2006), dessen Streben nach Handlungssicherheit sich auch in das Konzept

des Strebens nach Freiheit einordnen ließe. Auch die Ansätze von Staub-Bernas-

coni (1995) zurRelation von IndividuumundGesellschaft im„Systemismus“ sowie

die Arbeiten von Nussbaum (1999) zum Capability Ansatz lassen sich hier unter

dem Aspekt von Ermöglichung von Freiheit respektive Selbstbestimmung durch

gesellschaftliche Rahmung nennen.

Nun sind einige Verweise getätigt, wie Soziale Arbeit in ihren Theorien sich

insbesondere implizit mit Freiheit auseinandersetzt. Mit Blick auf die „neueren“

Herausforderungen von demokratischen Gesellschaften erleben wir aktuell eine

Zuspitzung des Freiheitsverständnisses in der Gesellschaft auf den individuellen

Faktor von Freiheit. Digitalisierung eröffnet uns außerdem einen schier unendli-

chenRaumvonFreiheit, denwir aber kaum inder Lage sind zu gestalten,der vom

Raum grenzenloser Freiheit u.a. schnell mutiert zum Raum fast grenzenloser

Überwachung (u.a. scoring) und Datafizierung (vgl. Houben/Prietl 2018) sowie
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zu einer Steigerung der Haben-Orientierung wie Fromm (1999e) es nennt, also

Konsumorientierung (vgl. Bauman 2009), sodass sich auch hier Notwendigkei-

ten einer Reflexion des Freiheitsverständnisses in der Sozialen Arbeit ergeben,

insbesondere um Gelingendes Leben im Sein und nicht imHaben zu verorten.

4. Dehumanisierung

Die Digitalisierung wurde lange als Ermöglichungsraum mit neuen Möglich-

keiten des Empfindens und Ausleben von Freiheit gesehen. Jedoch kann die

fortschreitende Datafizierung auch Einschränkungen für die Freiheit haben.

Technische Möglichkeiten eröffnen für das Individuum zunächst neue Frei-

heiten, wie die der Selbstvermessung/-verbesserung (beispielsweise durch

Fitnesstracker). Diese können sich jedoch als Selbst-Dehumanisierungsmoment

durch eine Selbst-Objektifizierung aufgrund der Reduktion des Individuums auf

Daten herausstellen (vgl. Krüger 2021). Angesichts einer angestrebten Effizienz-

und Leistungssteigerung könnten dabei durch die neuen Ermöglichungen di-

gitaler Technologien (z.B. sammeln, strukturieren, auswerten und vergleichen

von körperbezogenen Big Data) Entscheidungen an Freiheit und Mündigkeit

verlieren (vgl. Bauman/Lyon 2013), welche sich auf das Freiheitsempfinden vom

Individuum und auf soziale Beziehungen im digitalen Wandel auswirken könn-

ten (vgl. Mämecke 2021; Stark 2016; Remke 2020). Als Selbsttracking wird das

Sammeln, Darstellen und Auswerten von persönlichen digitalen Daten z.B. über

körperliche Aktivitäten mithilfe von digitalen Technologien wie Sensortechniken

bezeichnet, synonym wird häufig auch das Wort (Selbst-)Quantifizierung ver-

wendet (vgl. Wieczoreck et al. 2022). Mit Selbsttracking ist häufig der Wunsch

verbunden, durch den Einblick in die Daten denWeg für zukünftige Verhaltens-

änderungen zu ebnen (vgl. ebd., S. 2). Diese Daten dienen dabei nicht immer

nur der Veränderung, sondern können auch der Vorhersage dienen, wie z.B. bei

Apps zum Tracken des weiblichen Zyklus. Es wird vermutet, dass eine Quanti-

fizierung dieser Art zu (Selbst-)Objektifizierung führen kann (vgl. Fronczek et

al. 2022; Toner 2018). Fronczek und Kolleg:innen stellen dazu unterschiedliche

Überlegungen an. So sehen sie durch die Quantifizierung einen Fokus auf den

physischen Körper und leiten eine daraus folgende Objektifizierung aus der Ob-

jektifizierungs-Theorie nach Fredrickson und Roberts (1997) her, die besagt, dass

Selbstobjektifizierung von Frauen u.a. durch die sexualisierte und objektifizierte

Darstellung von Frauen undderenKörpern in denMedien und eine damit einher-

gehende Aufmerksamkeit auf den Körper hervorgerufen werden kann. Im Falle

von Selbstquantifizierung würde es sich dabei um eine Instrumentalisierung

handeln, bei der der Körper maschinenhaft gesehen wird. Die wahrgenommene

Instrumentalität des Körpers würde dadurch entstehen, dass der Körper als ein

Werkzeug gesehen werden würde, welches Nummern produzieren würde und
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Personen ihren Körper als Beobachter:innen von außen wahrnehmen würden

(vgl. Fronczek et al. 2022), sodass es sich hier sowohl um eine Objektifizierung

als auch um eine mechanistische Dehumanisierung handeln würde.

An dieser Stelle erscheint es sinnvoll, zwischen objektbezogener und mecha-

nistischer Dehumanisierung zu unterscheiden. Dehumanisierung wird dabei

verstanden als das Absprechen von Menschlichkeit gegenüber anderen Men-

schen (vgl. Schiffhauer 2015).Menschlichkeit bezeichnet hierbei alles, was „einen

Menschen ausmacht und von Tieren und Objekten abgrenzt. Menschlichkeit

umfasst die Eigenschaften, die den Menschen als einzigartig unter allen Spezies

erscheinen lassen, und solche, die als natürlich gegeben für denMenschen gelten“

(ebd., S. 7). Es existieren unterschiedliche Konzepte,wasMenschlichkeit imKern

ist und wie Dehumanisierung demnach operationalisiert werden kann. Es lassen

sich drei Arten von Dehumanisierung unterscheiden: animalistische, mecha-

nistische und objektbezogene, auch Objektifizierung genannt (vgl. Fiske 2021,

S. 250, 255). Animalistische Dehumanisierung bezieht sich auf das Absprechen

der einzigartigen menschlichen Fähigkeiten und vergleicht die dehumanisierten

Personen mit primitiveren Lebensformen (Tieren), die ebenfalls lebendig sind.

Diese bei animalistischerDehumanisierung abgesprochenenFähigkeitenwerden

auch Human Uniqueness genannt. Dabei handelt es sich um kognitive Eigen-

schaften, wie die „Offenheit, Erfahrungen zu machen, intentional zu handeln,

moralisch zu agieren; kognitive Ausgereiftheit, moralische Wertvorstellungen

sowie Kultur und Kultiviertheit der Menschheit“ (Schiffhauer 2015, S. 5). Human

Uniqueness beschreibt Eigenschaften, die sich durch menschliche Sozialisation

herausbilden und die Menschen von Tieren unterscheiden, da Tiere diese nicht

besitzen. Wenn Menschen als mechanistisch dehumanisiert werden (u.a. als

rational und kühl angesehen werden), wird ihnen Human Nature abgesprochen

(vgl.Haslam 2006; Haslam et al. 2008; Loughnan/Haslam 2007).Das Absprechen

von Human Nature rückt Menschen in die Ecke von Robotern, die nicht lebendig

sind, aber sich bewegen können und damit lebendig wirken können. Objekthafte

Dehumanisierung wird von Fiske als die schlimmste Art von Dehumanisie-

rung bezeichnet: Sie reduziert die dehumanisierten Personen zu einem Objekt,

welches nicht aktiv handelnd, sondern passiv verortet ist (vgl. Fiske 2021, S. 255).

Bei Objektifizierung durch Quantifizierung wäre demnach das Hauptaugen-

merk auf den Körper und das Aussehen (bzw. deren Optimierung) gelegt, wäh-

rend bei der mechanistischen Dehumanisierung das Funktionieren des Körpers

und somit das Quantifizieren, um die Leistung des Körpers anzutreiben, fokus-

siert würde. Demnach würde der Körper nicht als lebloses Objekt, sondern als

Maschine bzw.Roboter gesehenwerden.DieUnterscheidung zwischen objektbe-

zogenerDehumanisierungundmechanistischerDehumanisierung ist in der For-

schungnochnicht gänzlichgetroffen (vgl.Haslam2021).SounterscheidenOpera-

tionalisierungen zwar zwischen animalistischer und mechanistischer Dehuma-

nisierung, dabei wird jedoch innerhalb der mechanistischen Dehumanisierung
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meist nicht zwischen objektbezogener und mechanistischer Dehumanisierung

differenziert. Objektifizierung, so wie es nach Fredrickson und Roberts (1997) de-

finiert ist, wird hierbei vorwiegend gesondert operationalisiert. Wenn Personen

sich selbstdehumanisieren, dann schreiben sie sich meistens Eigenschaften im

BereichvonHumanNatureab,alsodehumanisieren sichehermechanistischbzw.

objektbezogen.

Somit spricht einiges dafür, dass es durch Selbstquantifizierung sowohl zu ei-

ner Selbstobjektifizierung als auch zu einermechanistischenSelbstdehumanisie-

rung kommen kann – mit zahlreichen negativen Konsequenzen, die damit ein-

hergehen.So konnte gezeigtwerden,dass objektifizierteMenschen sich selbst als

weniger warm, kompetent undmenschlich sehen (vgl. Loughnan et al. 2017).

Es wird jedoch nicht nur angenommen, dass Selbstobjektifizierung und

die Aufhebung der Subjektivität durch die Fokussierung auf die reinen Zahlen

aufgrund von Quantifizierung als negativ gesehen werden, sondern gerade ein

erwünschter Aspekt sind (vgl. Schüll 2019). Beispielsweise könnte bei chronisch

kranken Personen Selbstquantifizierung zu einer Selbstermächtigung führen

und dadurch eine Verbesserung der Lebensqualität darstellen (vgl. Mämecke

2021, S. 235). Von der Selbstvermessungsszene wird die Quantifizierung als

Empowermentstrategie verstanden, die Eröffnungsspielräume zur Selbstbe-

stimmung seien (vgl. ebd., S. 12, 17, 156). Die Transformation von qualitativen

in quantitative Zahlen würde demnach einen neuen Blick auf das Selbst ermög-

lichen und Vorgänge des Körpers besprechbar machen und Reaktionen darauf

ermöglichen (vgl. Schüll 2019). Jedoch beinhaltet Selbstquantifizierung auch

immer den bewertenden Vergleich mit anderen (vgl. Mämecke 2021, S. 19, 21),

der somit Freiheit entgegenstehen kann. Zudem ist Selbstquantifizierung mit

einer ökonomischen Logik verbunden, so wird z.B. durch Selbsttracking nach

Verbesserungsmöglichkeiten des alltäglichen Lebens gesucht (vgl. ebd., S. 50).

Dem Emanzipationsanspruch und der scheinbar freiwilligen Entscheidung für

Selbstoptimierung wird entgegengesetzt, dass die Selbsttrackingszene die Ideen

der neoliberalen Leistungsgesellschaft von der Individualisierung des Glücks

im Leben und der Leistungsoptimierung so verinnerlicht hätte, dass sie ihr

scheinbar freiwillig folge (vgl. Mämecke 2021, S. 167; Stark 2016, S. 293).

Durchdie SelbstvermessungsszeneunddieQuantifizierbarkeit desmenschli-

chenKörpers könnte ein neuesMenschenbild entstehen,welches denKörperme-

chanistisch und funktionalistisch sieht, der bei Defekten (selbst) repariert wer-

den könnte (vgl. Selke 2016). Dies spricht somit genau das Menschenbild/Selbst-

verständnis einesMenschen an, der sich selbstmechanistisch und objektbezogen

dehumanisiert. Es hätte zur Folge, dass der Körper immer mehr als optimierba-

res Lifestyle-Produkt gesehenwerdenwürde,welches durch Formung in Symbol-

kapital wie Disziplin und Attraktivität überführt werden und dadurch zu gesell-

schaftlicher Anerkennung von Status undMacht (ebd.) beitragen könnte.Wie das

ökonomische, soziale und kulturelle Kapital kann auch die Optimierung des kor-
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poralen Kapitals zu einer Vermehrung der anderen Kapitalsorten führen. Dabei

würde die ökonomische Logik in das gesamte Leben dringen,welches nichtmehr

zwischen analog und digital unterscheidet, sondern in dem es zu einer hybriden

Verschmelzung kommt, mit der Folge, dass unmittelbare Freiheit (hier: Freiheit

vonLeistung) für jede einzelne Personnicht gegeben ist (ebd.). Somit bergen„die-

se Technologien […] erheblicheRisiken für die Freiheit vonMenschen“ (Stark 2016,

S. 290).

5. Fazit

Wahrnehmen und Ausüben von Freiheit können nur stattfinden, wenn man sich

selbst alsMenschundnicht alsMaschineoderObjekt sieht.Selbstobjektifizierung

ist mit der Zuschreibung von einem weniger freien Willen verbunden (vgl. Bal-

dissarri et al. 2019). Freiheit kann demzufolge durch Selbstdehumanisierung ein-

geschränkt werden. Die digitalisierte Welt kann durch Quantifizierung zu mehr

Dehumanisierung führen.Dies sind Überlegungen, für die sich bisher einige An-

haltspunkte finden, die jedoch weiterhin empirisch überprüft werdenmüssten.

Demzufolge ist also die Reichweite digitaler Transformationsprozesse genau-

er zu untersuchen, die nicht ausschließlich einen technischen Fortschritt bedeu-

ten,sonderndie sich invielfältigerArtundWeise sowohl auf individueller als auch

gesellschaftlicher Ebene auswirken. Durch den transformativen Charakter han-

delt es sich um tiefgreifende Veränderungen, denen vor allem auch die Soziale

Arbeit ausgesetzt ist (vgl. Kutscher 2019) und die einer Aktualisierung ihrerTheo-

rien bedürfen (vgl. Beranek 2021).

Für die Soziale Arbeit begegnen sichDigitalisierung und Freiheit in derAktivi-

tät, in der Selbst-Tätigkeit der Adressat:innenSozialer Arbeit; sie treffen sich auch

in der Fähigkeit des Entscheidens, der Entscheidungsfreiheit und Selbstbestim-

mung der Adressat:innen und in der Notwendigkeit, diese Fähigkeiten zu üben.

Entscheidungswege und -muster sind vor dem Hintergrund algorithmenbasier-

terEntscheidungen (vgl.Verständig/Stricker 2022) fürundmitAdressat:innenzu

thematisieren und zu aktualisieren. Ein weiteres Mal begegnen sie sich im Sin-

ne von Passivität in der Zuschreibung einer notwendig unterstützenden, kreati-

ven Funktion von Gesellschaft für die Ausbildung und Gestaltung dieser zentra-

len Elemente durch die Adressat:innen und der darin innewohnenden Dynamik

und auch Brüchigkeit der Lebensentwürfe. Aktivität und Passivität korrelieren

schließlich imsozialenMoment vonFreiheit. InderGestaltung vonFreiheit durch

Adressat:innen der Sozialen Arbeit und weitere Akteur:innen in dafür gebotenen

Aneignungsräumen; in einer Expression von Denken im Handeln, begrenzt und

bestimmt durch Zeit und Raum, also durch Gesellschaft.

Wenn wir diesen Annahmen Folge leisten, dann ist – erstens – die digitale

Transformation in ihremUrsprung freiheitsbezogen, dennDigitalisierung ist ei-
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ne Folge von – durch Individuum und Gesellschaft in der gemeinsamen Verant-

wortung –gestalteter Freiheit.Dann ist es für die Digitalisierung eine Vorausset-

zung, dass für den Menschen existenzielle Sicherheiten in Gesellschaft gegeben

sein müssen und gestaltbare Freiheiten ermöglicht werden, damit die Aktivität

der Einzelnen, der Adressat:innen, auch an digitalen Orten und in einer digital-

transformierten Gesellschaft mit ihren (neuen) Kommunikationsformen, Norm-

und Wertaktualisierungen sowie algorithmischen Vor- und Eingaben sich (pro-

duktiv) zeigen kann (vgl. Verständig/Stricker 2022); und dies vor dem Hinter-

grund der Notwendigkeit, sich im Prozess der Freiheit zu üben.

So benötigt die digitale Transformation eine an Freiheit ausgerichtete Soziale

Arbeit, die Freiheit als Begriff nicht im Allgegenwärtigen, im alltäglichen Sprach-

konsens versteht, sondern pädagogisch wendet in einen Begriff, der persönliche

Freiheit nicht von gemeinschaftlicher Bezogenheit zu trennen vermag und für

diese Bezogenheit gesellschaftliche Weichen stellt und einfordert. Und Freiheit

benötigt eine Soziale Arbeit, die den Veränderungen durch die digitale Transfor-

mation begegnet und zukunftsgewandt ihr Handeln in Zeit und Raum aktuali-

siert. Dies würde bedeuten, dass Soziale Arbeit und ihre Theoriebildung das Zu-

sammenspiel vonDigitalisierung und Freiheit wechselseitig in ihreDiskurse auf-

nehmenmuss.
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„Nur wer gelernt hat, ein Einzelner zu sein,

hat gelernt zu leben“

Beitrag zu den Potenzialen der Existenzphilosophie für

den Theoriediskurs der Sozialen Arbeit

Johannes Nathschläger und Felix Manuel Nuss

„Die menschliche Existenz kommt zuerst.

Sie ist der Ausgangspunkt für alles, was wir tun,

und nicht das Ergebnis einer logischen Deduktion.“

(Bakewell 2016, S. 32)

1. Einleitung

Die Existenzphilosophie ist weniger eine geschlossene philosophische Theorie,

als vielmehr der vielfältige Versuch, sich philosophisch dem Menschen in seiner

eigenen Seinsweise, eben seiner Existenz, anzunähern. Somit ist sie immer

„Philosophie des Einzelnen“ (Marquard 1973/2013, S. 12) und der einzelneMensch

Ausgangspunkt jeglicher Überlegungen. Hierbei stehen existenzielle Fragen

wie Sinnfindung, Umgang mit Leid, Verhältnis zur eigenen Endlichkeit und die

Möglichkeiten von Individualität, Freiheit und Verantwortung im Vordergrund.

IndiesemArtikelwerdendiePotenzialederExistenzphilosophie fürdenTheo-

riediskurs der Sozialen Arbeit diskutiert, ohne den Anspruch auf eine abschlie-

ßende Antwort, sondern es werden (erste) Impulse einer Verbindung zwischen

der Disziplin Sozialer Arbeit und der Existenzphilosophie formuliert. Besonders

die Axiome „Sinn“ und „Freiheit“ werden mit einer „sozialarbeiterischen Brille“

betrachtet, da sie imTheoriediskurs der Sozialen Arbeit als Kerntermini erschei-

nen (vgl. Nathschläger 2014; Nuss 2017, S. 28 ff.).

Dabei werden zuerst das Verhältnis von (Existenz-)Philosophie und Sozialer

Arbeit untersucht und bisherige Verknüpfungen dargestellt. Es folgt ein Defi-

nitionsversuch und die Bündelung von Kernaussagen der Existenzphilosophie,

bevor schließlich eine Konkretisierung des existenzphilosophischen Freiheits-

und Sinndiskurses sowie die Identifizierung von Potenzialen für die theoreti-

schen Grundlagen der Sozialen Arbeit erfolgt.
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2. Zum Verhältnis von (Existenz-)Philosophie und Sozialer Arbeit

„Wir fühlen, daß selbst,

wenn alle möglichen wissenschaftlichen Fragen beantwortet sind,

unser Problem noch gar nicht berührt ist.“

(Wittgenstein 1922/2009, Satz 6.52)

2.1 Bisherige Brückenschläge existenzphilosophischer Ansätze in die

Soziale Arbeit

In der deutschsprachigen Literatur sind Brückenschläge der Sozialen Arbeit zur

Existenzphilosophie die Ausnahme. Existenzphilosophische „Spuren“ lassen sich

inderGenesedes Fachkonzepts Sozialraumorientierungwiederfinden,dadessen

theoretische Basis der Non-direktiven Pädagogik deutlich von der Humanisti-

schen Psychologie beeinflusst ist, die sich wiederum explizit existenzphilosophi-

scherArgumentationslinienbedienthat (vgl.Hinte 1990;Nuss2022,S. 173 ff.).Zu-

dem lassen sich indirekte Verbindungen über phänomenologische Zugänge fin-

den. Unter anderem beziehen sich Thiersch (Lebensweltorientierung) und Böh-

nisch (Lebensbewältigung) in ihrerTheoriebildung auf die Phänomenologie, ver-

zichten aber auf explizite Verbindungen zu existenzphilosophischen Ansätzen.1

Birgmeier und Ried (2011) diskutieren eine „existenziale Anthropologie“ in

der Sozialpädagogik. Einige Abschlussarbeiten in der Sozialen Arbeit beziehen

sich auf die Existenzphilosophie, exemplarisch etwa Basse (2012) bezüglich Kier-

kegaards Stadienlehre undHeinrich (2022) zu Camus’ Philosophie des Absurden.

Noyon und Heidenreich (2012) thematisieren in „Existenzielle Perspektiven in

Therapie und Beratung“ existenzphilosophische Themen auch für die Soziale

Arbeit. Zudem haben die Autoren dieses Artikels bereits erste Verbindungen mit

Bezügen zur Freiheits- und Sinnfrage erkundet (vgl. Nuss 2017, S. 28 ff.; vgl.

Nathschläger 2023).

Im Gegensatz zum deutschsprachigen Raum wird im angloamerikanischen

Raum der Themenkomplex „Existential Social Work“ seit den 1960ern breit

erforscht. Exemplarisch können hier Griffiths (2017) und Krill (2014) herange-

zogen werden, die die Wichtigkeit existenzialistischer Ansätze für die Soziale

Arbeit, insbesondere in Bezug auf Authentizität, persönliche Verantwortung,

1 Die subjektive Wirklichkeitsbeschreibung eines Phänomens ist nach Husserl und später (und

noch wesentlich bedeutender) nach Heidegger historisch gesehen auch elementare Triebfeder

des französischen Existenzialismus (vgl. ausführlich 3.1).
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Freiheit und Sinn betonen, oder Thompson (1992/2017), der einen Fokus auf den

Sartre’schen Existenzialismus setzt.

2.2 Warum Existenzphilosophie für die Soziale Arbeit?

Ludwig Wittgenstein, obwohl ein Sprachphilosoph, hatte mit Existenzphiloso-

phen wie Sartre, Camus oder Jaspers kaum inhaltliche Überschneidungen. Doch

sein oben angeführtes Zitat zeigt die Gemeinsamkeit zwischen Sozialer Arbeit

und existenzphilosophischem Denken auf: Die Unmöglichkeit, menschliche Er-

fahrung und Erleben wissenschaftlich vollständig zu erfassen. Besonders auf die

Fragen nach dem Sinn der Existenz und der Möglichkeit von (Willens-)Freiheit

lässt sich keine empirisch-wissenschaftlich begründete Antwort geben.

Der deutsche Philosoph Odo Marquard (1928–2015) unterschied zwei Philo-

sophien, die sich der menschlichen Existenz widmen: die „Selbsterhaltungsphi-

losophie“ und die „Existenzphilosophie“ (vgl. Marquard 1973/2013, S. 31 ff.).Wäh-

rend die erste die Frage „Existenz –wodurch?“ stellt, konzentriert sich die zweite

auf „Existenz–wozu?“.Die Selbsterhaltungsphilosophie erforscht dasWesen des

Menschen,wie sie in der philosophischen Anthropologie stattfindet,während die

Existenzphilosophie sich an die „Davongekommenen“ richtet, deren Überleben

gesichert ist, und fragt, welchen Sinn das Leben nun haben könnte. Diese Unter-

scheidung bietet ein Potenzial für die theoretische Reflexion in der Sozialen Ar-

beit. UnsereThese ist, dass die Soziale Arbeit sich heute vor allem an die „Davon-

gekommenen“ richtet und vielfach die Frage „Überleben – wozu“ als „Überleben

–wodurch?“ behandelt. Dies führt zu einem geänderten Blick auf die Zuständig-

keit der Sozialen Arbeit, die historisch auf die Hilfe in Krankheit und materieller

Not ausgerichtet war. Bisher nutzte die Soziale Arbeit vielfach Bezugswissen aus

der Selbsterhaltungsphilosophie, aber es scheint im Verständnis von Marquardt

notwendig, den Fokus auch stärker auf die Existenzphilosophie zu richten (vgl.

ebd.).2

Wichtig zu betonen ist, dass die Existenzphilosophie keinen systematisch

entwickelten Wissenskanon bereithält. Ihre spezifischen Themen lassen sich

zwar benennen (Sinn, Authentizität, Freiheit, Umgang mit Leid, Schuld, Tod

u.a.), jenseits der Subjektzentrierung fehlt aber eine verbindliche, inhaltliche

„Klammer“ weitestgehend. So betrachtet stellt die Existenzphilosophie eher

eine Denkart dar, weniger eine eigene philosophische (Unter-)Disziplin. Hinzu

kommt, dass sie sich als solche zeitlich eng eingrenzen lässt – auf einen Zeitraum

2 In der existenzphilosophische Freiheitsargumentation (Abschnitt 4) wird versucht, die anthro-

pologische Frage dennoch aufzunehmen,und zu argumentieren, dass sich dasWesen desMen-

schen, existenzphilosophisch gesprochen, durch eine ”nicht starre Wesenhaftigkeit” auszeich-

net und genau hierdurch die Möglichkeit auf stetige Neuentwürfe möglich wird.
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von etwa 100 Jahren (vgl. Abschnitt 3.1). Insofern stellt die Existenzphilosophie

keine Bezugswissenschaft für die Soziale Arbeit dar, wohl aber liefert sie höchst

interessantes Bezugswissen und eine bestimmte Denkart. Dieses ergibt sich aus

der Fokussierung auf den Einzelnen3 und sein Dasein in der Welt – und all die

Themen und Fragen, die damit verknüpft sind.

Sie liefert Antworten und Antwortversuche auf jene Fragen und Probleme, die

in dem diesem Kapitel vorgestelltenWittgenstein-Zitat gemeint sind: Probleme,

die durch die Beantwortung anderer wissenschaftlicher Fragen „noch gar nicht

berührt sind“. Eine davon ist die vonMarquard angeführte „Wozu-Frage“.

3. Zu den Grundlagen der Existenzphilosophie

„Alles Selbstverständliche ist verdächtig!“

(Kierkegaard, in: Metzger 1964, S. 145)

3.1 Historische Entwicklung

Der Ausgangspunkt der Existenzphilosophie wird häufig beim dänischen Philo-

sophen und Schriftsteller Sören Kierkegaard (1813–1855) gesehen (vgl. u.a. Dan-

zer/Rattner 2008). Besonders in den theistischenWeiterführungen, u.a. bei Karl

Jaspers (1883–1969) undGabrielMarcel (1889–1973), ist der Bezug auf Kierkegaard

von zentralemWert. In der theistischen Existenzphilosophie ist die freiheitliche

Existenz des Einzelnen etwas Reales, aber von einer Gottheit Geschaffenes (vgl.

Flynn 2017, S. 84).

Neben Kierkegaard ist Friedrich Nietzsche (1844–1900) als zweiter zentraler

„Vorbote“ (Bakewell 2016, S. 34) zu nennen. Er prägte den atheistischen Exis-

tenzphilosophie-Strang mit seiner Aussage „Gott ist tot“ und der Betonung der

autonomen Rolle des Menschen. Für beide, sowohl Nietzsche als auch Kier-

kegaard, stehen die Herausforderungen des Einzelnen im Mittelpunkt ihrer

Betrachtungen: „Philosophie sei das Leben selbst –das Leben eines Individuums“

(ebd., S. 35).

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde die Strömung des französi-

schen Existenzialismus stilprägend für existenzphilosophische Ausführungen.

Verknüpft mit Prinzipien der Phänomenologie – Edmund Husserl (1859–1938)

und weiterentwickelt durch Martin Heidegger (1889–1976) – und der Betonung

3 Da es sich bei „dem Einzelnen“ um einen originären Begriff der Existenzphilosophie handelt,

wird dieser – anders als die anderen Begriffe in diesem Text – nicht gegendert.
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der unmittelbaren Erfahrung des Individuums sind, sind es nach dem Ende

des zweiten Weltkriegs besonders Jean-Paul Sartre (1905–1980) und Simone De

Beauvoir (1908–1986), die die Freiheit des Individuums und die Verantwortung

für die eigene Existenz betonen und zu den zentralen Vertreter_innen des Exis-

tenzialismus aufgestiegen sind (vgl. Zahavi 2007; vgl. Galle 2009, S. 17 ff.). Sartres

Aussage „Die Existenz geht der Essenz voraus“ (Sartre 1943/2011, S. 13) unter-

streicht die autonome Selbsterschaffung des Individuums. Auch der Philosoph

Albert Camus (1913–1916) mit seiner „Philosophie des Absurden“ wird eng mit

dem französischen Existenzialismus in Verbindung gebracht. Er sah die Revolte

alsWeg des Individuums zur Überwindung der Absurdität des Daseins (vgl. Galle

2009, S. 17 ff.).

Die französische Spielart der Existenzphilosophie gehört zur „Physiognomie

des 20. Jahrhunderts“ (Bude 2010). Ihre erkenntnistheoretischen und anthropo-

logischen Ausführungen beeinflussten differente wissenschaftliche Ansätze über

die Philosophie hinaus, so u.a. die Logotherapie und Existenzanalyse von Viktor

Frankl (1905–1997) (vgl. Nathschläger 2014).

Ab den 1980er Jahren wurde die existenzialistische Bewegung „von zwei auf-

einander folgende[n] Denkschulen –Strukturalismus und Poststrukturalismus –

in den Schatten gestellt“ (Flynn 2017, S. 162), denn nicht nur in der akademischen

Philosophie und den Geisteswissenschaften, sondern auch in den Sozialwissen-

schaften – mit ihr auch in der sich am Beginn des 21. Jahrhunderts immer wei-

ter eigenständig entwickelnden deutschsprachgien Sozialarbeitswissenschaften

– ist es zur „Mode“ geworden, die sozialen Strukturen als zentrale Bedingung für

das menschlichen Seins zu beleuchten.4

3.2 Definitionsversuch

DiekonkretemenschlicheExistenz steht imMittelpunkt existenzphilosophischer

Überlegungen. Der Begriff Existenz (Existenz: lat. existere = hervortreten, ent-

stehen, bestehen) wird dabei synonym für „menschliches Dasein“ gebraucht und

dient als Ausdruck für die persönliche Perspektive und die Möglichkeiten des In-

dividuums auf seinen eigenen Lebensentwurf.

Eine Pointe der Existenzphilosophie liegt in der Dichotomie der beiden Be-

griffeExistenz undEssenz,dennanstatt nach einemallgemeinen„Wesen“desMen-

schen und seinen gemeingültigenEigenschaften zu fragen,wird sich auf den ein-

zelnen Menschen bezogen, der in die Welt geworfen ist und in konkreten, histo-

rischen und sozialen Bedingungen unvertretbar sein je eigenes Leben zu führen

hat. Somit geht es darum, „alles von einem ,Kern‘ desMenschen her erfahrend zu

4 Ausführlich zu den historischenVerortungen der Existenzphilosophie siehe beispielweiseDan-

zer/Rattner 2008 oder Bakewell 2016.
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verstehen“ (Wuchterl 2003, S. 348) und nicht die Fragen nach der Welt, dem vor-

bestimmten Sein, nach dem Allgemeinen, nicht einmal vorrangig nach dem all-

gemein Menschlichen in den Mittelpunkt der Überlegungen zu stellen, sondern

nach der Existenz – den Seinsweisen und den Handlungsoptionen, Lebensein-

stellungen und der Lebensführung – des jeweiligen einzelnenMenschen.

3.3 Axiome der Existenzphilosophie

Die Existenzphilosophie ist „empathisch Philosophie des Einzelnen“ (Marquard

1973/2013, S. 12). Somit drehen sich existenzphilosophische Fragen darum, „was

uns allen die nächste Wirklichkeit ist: dass je ich mein Leben unvertretbar als je

meiniges zu führenhabe.“ (ebd.).Esgeht entsprechendumdenhandlungsfähigen

Menschen. Obwohl es nicht ganz einfach ist, die Existenzphilosophie und ihren

inneren Kern auszumachen, da es so differente Ausprägungen und Uneinigkeit

der Hauptvertreter:innen gibt (vgl. Abschnitt 3.1), können Referenzpunkte, Kreu-

zungen und Übereinstimmungen als existenzphilosophische Axiome expliziert

werden (vgl. u.a. Bakewell 2016, S. 49 f.; Flynn 2017, S. 23; Lotz 1976, S. 104 ff.):

• Existenzphilosoph:innen beschäftigen sich mit der individuellen, konkreten

undmenschlichen Existenz.Dabei wird zwischenmenschlicher Existenz und

der Existenz anderer Dinge undWesen unterschieden.

• Die menschliche Existenz geht einem allgemein vorbestimmten Wesen (Es-

senz) voraus. Der Mensch ist das bzw. kann das werden, wozu er sich ent-

schließt, und nicht umgekehrt. Dinge und andereWesen sind demgegenüber

das, was sie sind. Die Existenzphilosophie fokussiert somit als verbindende

Linie die Eigenständigkeit und Unableitbarkeit des konkreten Einzelnen und

setzt damit einen Gegenpol zur Vorherrschaft der Begründung des Allgemei-

nen.

• DerMensch ist frei und damit geht eine besondere Verantwortlichkeit für das

eigene Handeln einher.

• Freiheit bedeutet Freiheit innerhalb des Lebens/der Erfahrungen, die jeder

Menschmacht,das heißt, in derExistenzphilosophie geht es umdieBeschrei-

bung der gelebten Erfahrungen, wie sie sich ihm individuell präsentieren.

• DieWelt, indie derMenschhineingeworfen ist, ist krisenhaft undabsurd.Das

Ziel dermenschlichenExistenz ist dasStrebennachdemFindeneines eigenen

Seins, nach etwas Persönlichem in der Welt, in der er ist. Dieses Finden des

Eigenen ist Sinnerfüllung und bringt die erstrebenswerte Möglichkeit auf ein

authentisches Leben.
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4. Zur Freiheit in der Existenzphilosophie und den Potenzialen

für die Soziale Arbeit

„Der Mensch ist zur Freiheit verurteilt!“

(Sartre 1945/2018, S. 4)

4.1 Die Freiheit als Manifestationsform der Existenz

Die Freiheit und die Handlungsfähigkeit des Subjekts nehmen in der Existenz-

philosophie eine zentrale Rolle ein. „Existenz, Subjekt und Freiheit [sind] gegen-

einander austauschbar“ (Galle 2009, S. 18). Die Freiheit als Manifestationsform

der Existenz wird von Sartre herausgestellt, indem er postuliert, dass es keine

präexistente Natur gibt, die das Handeln und Denken des Menschen bestimmt;

er muss sich aus eigener Kraft erfinden und entwerfen: „Er ist dazu verurteilt,

frei zu sein.“ (Sartre 1945/2020, S. 17).

Sartres Freiheitsverständnis basiert aufden IdeenvonKierkegaardundNietz-

sche sowie den phänomenologischen Überlegungen von Husserl und Heidegger

(vgl. Kapitel 3.1). In seinemHauptwerk „L’être et le Néant“ entwirft er eine phäno-

menologische Ontologie der menschlichen Existenz (Sartre 1943/2011). Vor dem

Hintergrund einerVoraussetzungslosigkeit und„Nullsetzung“betont er dieMög-

lichkeiten des Individuums, sich nach eigenem Willen zu entfalten und zu be-

stimmen.MenschlicheStrukturen sind vor allemdurchdasNichts bestimmt,und

Freiheit entsteht in einerWelt des Zufalls (Kontingenz), in der nur das Selbst und

die eigenen Schöpfungen Halt bieten (Möbus 2000, S. 18).

Auch in der Absurdität des Daseins nach Camus lässt sich das Nichts als

Grundbestimmungmenschlicher Strukturen und dieMöglichkeit auf Freiheit er-

kennen. Trotz desmenschlichen Strebens nach Sinn in einer scheinbar sinnlosen

Welt betont Camus die Hoffnung und empfiehlt eine aktive Haltung, um neue

Möglichkeiten der Schicksalsüberwindung und der inneren Revolte zu entdecken

(Onfray 2012, S. 75 ff.).Diesmacht er unter anderem in seinem 1942 erschienenen

Werk „Lemythe de Sisyphe“ deutlich (Camus 1942/2010). Um nicht verzweifelt zu

resignieren oder in Passivität zu verfallen, propagiert er in deutlicher Anlehnung

an Nietzsche einen aktiven, auf sich allein gestellten Menschen, der unabhängig

von einem Gott und dessen Gnade ist.

In existenzphilosophischen Herangehensweisen wird somit zwar eine radi-

kale Freiheitsmöglichkeit des Subjekts proklamiert, diese wird aber stets in den

konkreten Erfahrungen des Lebens formuliert und ist nicht –wie häufig fälschli-

cherweise angenommenwird – anbindungslos: Sartre spricht vom„Situiert“ sein

des Menschen, Heidegger vom Seinsvollzug, der erst durch „In-der-Welt-Sein“
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möglich wird (vgl. Birgmeier/Ried 2011, S. 168): Das menschliche Sein hat „in-

tentionale Strukturen“, so Heidegger, „der Mensch agiert in seiner Umwelt und

reagiert auf Umweltsituationen. Sein ist immer […] Zutunhaben mit etwas […]“

(vgl. Heidegger 1927/2001, S. 56 f.).

Somit geht es stets umdie komplexeBeziehungdesEinzelnen zudenAnderen

unddenDingen inderWelt.Die„Andersartigkeit gegenüberder zu lebendenRea-

lität“ (Möbus2000,S. 18) ist dabei als einwichtigerBausteinauszumachenundals

deutlicher Bezugspunkt zur phänomenologischen Tradition zu markieren. Da-

durch, dass das Subjekt in der Lage ist, gegen die zumDing erstarrteWelt ein Ge-

gengewicht darzustellen, kann das Subjekt denWeg der Selbstentfaltung gehen.5

DieAbgrenzung zur erfahrenenUmwelt geschieht nach Sartre durch eineNegati-

on.DabeiwerdenzweiontologischgetrennteSeinsformenunterschieden:Diebe-

wusstseinslosen Objekte der Welt („en-soi“) einerseits, die an sich gegeben sind,

undandererseits derMensch,dermit einerBewusstseinsstruktur ausgestattet ist

(„pour-soi“)6 (vgl. Sartre 1943/2011). Die Struktur des Bewusstseins hat hiernach

keine wesenhafte Qualität, ist also nicht essenziell vorbestimmt. Bewusstsein ist

immer Bewusstsein von etwas, insofern ist das „pour-soi“ immer auf das „en-soi“

bezogenund existiert nur in diesemBezug (vgl.Galle 2009,S. 20).Das heißt, dass

es in existenzialistischer Denkweise Bewusstsein nicht an und für sich gibt, son-

derneswird erst inderpraktischenExistenz entwickelt.Bewusstseinsbildungge-

schieht fürExistenzialist:innen immer inderWelt und in einem (sozialen) Akt der

Abgrenzung und Positionierung.

Für Camus ist der Akt der Existenzentwicklung ein ähnlicher, auch wenn er

nicht vonNegation spricht.Für ihn ist dieRevoltederWeg,die fundamentaleSinn-

losigkeit und Absurdität der (Außen-)Welt zu überwinden und seinem „Eigenen“,

seiner Freiheit, ein Stück weit näher zu kommen (vgl. Camus 1951/2003).

Mit dem existenzphilosophischen Freiheitsverständnis wird dem Menschen

auch die volle Verantwortung für das eigene Handeln übertragen. Authentizität

kann erlangt werden, indem Verantwortung für das eigene Sein übernommen

wird, wodurch die Verbindung von Freiheit und Verantwortung betont wird.

Nicht zuletzt hier wird deutlich, dass Existenzphilosoph:innen den Anspruch

haben, „keine unbeteiligte […], sondern engagierte Philosophie“ (Marquard

1973/2013, S. 11) zu betreiben. Verantwortung durch Freiheit und Interesse am

eigenen Sein folgt aus dem Engagement für sich und die Welt. In der Aus-

weitung einer offensiv formulierten Möglichkeit auf Selbstbestimmung, die

5 Simone de Beauvoir formuliert die menschlichen Möglichkeiten der Selbstentfaltung in Ab-

grenzung zu anderenMenschen (Frau zumMann) und argumentiert die vielfältigeMöglichkeit

undChancen aufÜberwindung von angeblich determinierendenRealitäten.Menschsein ist für

sie die Möglichkeit auf eigenständige und freiheitliche Sinngebung in realen Erfahrungen (vgl.

Prinz 2021, S. 98).
6 „Pour-soi“ =Menschmit Bewusstseinsstruktur = „Für-sich“und„en-soi“ =Objekte derWelt (Be-

wusstseinslos) = „An-sich“.
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mit der Verantwortung für das eigene Sein einhergeht, und einem stets zur

(Selbst-)Veränderung fähigen Subjekt wird das Bild einer festgefügten Welt irri-

tiert. In diesem radikal und idealtypisch dargestellten Menschenbild wird dem

anspruchsvollen Subjekt zugetraut und zugemutet, sich in seiner Entscheidung

nicht nur nach Möglichkeiten zu verhalten, sondern auch als Erfinder:in dieser

Lage stets Veränderungen hervorrufen zu können.7

4.2 Die Potenziale für die Soziale Arbeit: Das Vertrauen in die

Handlungsfähigkeit des einzelnen Menschen

In der Definition der International Federation of Social Workers (IFSW) wird be-

schrieben, dass Soziale Arbeit u.a. die Stärkung der Autonomie und Selbstbe-

stimmung fördern soll (vgl. IFSW 2014). Die Möglichkeit auf menschliche Selbst-

bestimmung wird imTheoriekanon der Sozialen Arbeit tendenziell optimistisch

beantwortet, und es wird – meist zwar implizit, statt explizit ausformuliert –

mit einemkompatibilistischenVerständnis von Freiheit operiert (vgl.Nuss 2023).

Grundlegend ist die Annahme,dass biopsychosoziale Faktoren denMenschen be-

einflussen unddamit einenEinfluss auf das LebenunddieWillensbildunghaben,

zugleich aber auch, dass der Mensch in der Lage ist, diese Faktoren willentlich

zu beeinflussen und zu verändern und somit selbstbestimmt agieren zu können

(Borrmann 2016, S. 26). Verbindender Kern aller theoretischer Herangehenswei-

sen einer solchen –wenigstens bedingt-freiheitsoptimistischen – Anthropologie

ist die Begründung einer auf Empowerment und am Subjekt orientierten ausge-

legten Praxis (vgl. Lambers 2023, S. 366 ff.).

Trotz der Begründung der subjektiven Handlungsfähigkeit ist den sozialar-

beiterischenTheoriemodellen im deutschsprachigen Raum gemeinsam, dass die

metatheoretischen Ebene, genauer gesagt, die anthropologische Begründungsli-

nie und die Aussagen eines zur Selbstbestimmung fähigen Menschen uneindeu-

tig und tendenziell unterbestimmt bleiben (vgl. Aner/Hammerschmidt/Weber

2017). Folglich wird auf den direkten Bezug zur Existenzphilosophie verzichtet.8

Hier scheint ein sinnhafter Anknüpfungspunkt des existenzphilosophischen

Freiheitsparadigmas in den Theoriediskurs Sozialer Arbeit auf: Auf der meta-

7 Dies spiegelt sich in Sartres Aussage wider: „Der Mensch ist dazu verurteilt, frei zu sein. Ver-

urteilt, weil er sich nicht selbst geschaffen hat, und dennoch frei, weil er, einmal in die Welt

geworfen, für all das verantwortlich ist, was er tut.“ (Sartre 1945/2020, S. 17). Der Mensch kann

nicht nicht wählen, er kann nicht nicht entscheiden.Wenn er sich nicht entscheidet, hat er sich

eben genau dafür entschieden. Er entkommt also der Verantwortung für seineWahl nicht.
8 Über Bezugspunkte zur Phänomenologie (u.a.Thierschmit seiner phänomenologisch-interak-

tionistischen Begründung) kannwenigstens im erweiterten Sinne die Andeutung einer Verbin-

dungslinie vermutet werden.
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theoretischen Ebene und der anthropologischen – und somit nicht-empirischen

– Begründung eines zur Freiheit fähigenMenschen (vgl. Nuss 2017, 2022).

Mit dem Freiheitsparadigma der Existenzphilosophie kann eine Gedanken-

richtung eingenommen werden, die es dem einzelnen Menschen zutraut, nicht

einzig und allein Produkt seiner sozialen Lage, sondern „sein Autor und sein Sub-

jekt“ (Bieri 2011) der eigenen Identität zu sein. Der Mensch ist im Sinne Heideg-

gers kein „wesensanthropologisch zu bestimmendes Etwas […], sondern er ist zu-

nächst einfach“ (Birgmeier/Ried 2011, S. 165,Hervorhebung imOriginal).Die Ab-

sicht des Existentialismus besteht darin, „jeden Menschen in den Besitz seiner

selbst zu bringen“ (Sartre 1945/2018, S. 150). Im Vertrauen in die Möglichkeit der

SelbstkonstitutiondesEinzelnen lässt sichderhandlungsmethodischeAuftrag an

die Soziale Arbeit ableiten,RäumeundMomente zu schaffen, in denen die Adres-

sat:innen ihre innere Fähigkeiten und Potenziale bewusst wahrnehmen können

und lernen, diese sinnvoll für sich zu nutzen – im Sinne der Herstellung „innerer

Freiheiten“ (vgl. Nuss 2017, S. 64 ff.).

Die in denDiskussionen anzutreffende „Sorge“, dass esmit einer existenzphi-

losophischen Herangehensweise nur noch um ein anbindungsloses Individuum

ginge und somit nichtmehr umdenoriginärenGegenstandSozialer Arbeit, näm-

lich den Einzelnen in der Gesellschaft, ist bei genauerer Betrachtung hinfällig. Es

geht nicht um eine soziale Entkoppelung und das Übersehen der menschlichen

Eingebundenheit in die soziale Wirklichkeit (was auch nicht Ziel einer theoreti-

schenNeuformulierung Sozialer Arbeit sein kann).Die Grundstruktur des Seins-

vollzugs ist, existenzphilosophisch gedacht, immer ein „In-der-Welt-Sein“ (vgl.

Heidegger 1927/2001, S. 56). Das Hervorbringen von Existenz geschieht nie im

„leeren Raum“, sondern immer in im Situiert-sein des Menschen in seiner Um-

welt und denVerbindungen zu denMenschen in seiner konkreten Erfahrung.Be-

wusstsein vollzieht sich durch den (sozialen) Akt der Abgrenzung und Positionie-

rung (Negation, Revolte, u.ä.).

Ein existenzphilosophischer Ausgangspunkt verkennt somit weder die man-

nigfaltigen sozialen Bezüge und Verstrickungen des Subjektes noch einen eige-

nen politischen und ethischen Auftrag Sozialer Arbeit. Eher folgt daraus ein ex-

pliziter Aufruf zur Gestaltung von Lebenswirklichkeit und zur Vergrößerung von

Optionen auf einen selbstbestimmten Seinsvollzug der Adressat:innen – im Sin-

ne der Herstellung „äußerer Freiheiten“, also der Verwirklichungs- und Teilhabe-

chancen und der Chancen aufWillensumsetzung (vgl. Nuss 2017, S. 68 ff.).

Auch ist eine „bestimmteNormativität“ der Sozialen Arbeit die logische Folge,

denndie SeinsvollzügederAdressat:innen sindnormativ nichtmit fremdemMaß

zu bemessen. Allerdings bedeutet die Referenz auf den subjektiv bemessenen ge-

lungenen Seinsvollzug nicht, dass individuelle Freiheit, die Freiheit der Anderen

konterkarieren kann. Individuelle Freiheit steht immer im individuellen Kontext

von Sozial- und Umweltverträglichkeit und Soziale Arbeit somit vor der Aufga-

be einer individuellen Aushandlung der sozialen Anpassung. Die „soziale Kate-
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gorie von Selbstbestimmung“ und der im Selbstbestimmungsdiskurs eingefloch-

tene „Kontext des Erlaubten“ (vgl. Nuss 2021) sind hiermit angesprochen.

Der Einzelne muss sich zu seiner Freiheit verhalten und sein Leben (selbst)

gestalten. Soziale Arbeit braucht theoretische Reflexionslinien, die dieses Ver-

ständnis optimistisch und vertrauensvoll beantworten. Eine existenzphilosophi-

sche Herangehensweise ermöglicht einen kritischen Blick auf strukturalistisch-

deterministischen Herangehensweisen, die das professionsethische Prinzip der

Selbstbestimmung nur bedingt einlösen können (vgl. Nuss 2022, S. 59 ff.).

Durch den existenzphilosophischen Freiheitsdiskurs können zudem gewinn-

bringendeAnknüpfungspunkte andasVerständnis eines postmodernenParadig-

mas ermöglicht werden. Die gegenwärtige Epoche wird so beschrieben, dass sie

nicht mehr durch sinnstiftende Totalitäten geprägt ist, sondern durch eine Auf-

lösung von Ordnungs- und Orientierungsprinzipien (vgl. u.a. Kleve 2012, 2020).

Dem einzelnen Menschen fällt hier die Aufgabe der beständigen Lebensorientie-

rung selbst zu, wie es gerade auch im französischen Existenzialismus und dem

radikalen Gefühl der Zurückgeworfenheit des Einzelnen auf sich selbst beschrie-

ben ist. Letztendlich steht nicht nur der einzelne Mensch, sondern auch die So-

ziale Arbeit vor der Aufgabe der Selbstdefinition ihres Tuns.Darin liegt die „echte

Chance“ (Birgmeier/Ried 2011, S. 161), Verantwortung an die Adressat:innen ab-

zugeben und das eigene professionelle Handeln in den Dienst der Bewältigung

und Lebensführung des Einzelnen zu stellen (vgl. ebd.).9

9 Soziale Arbeit verliertmehr undmehrwirkmächtige undwiderspruchsfreie „unbedingte Funk-

tionalitätsansprüche“ (Birgmeier/Ried 2011, S. 161) und steht in dieser Lesart vor der Aufgabe

der ständig neuen Selbstdefinition ihres Tuns. Langjährige Selbstverständlichkeiten der sozi-

alarbeiterischen Zielsetzung und des gesellschaftlichen Auftrags sind durch die Unsicherheit

der Bedeutungen und dem „ethisch Richtigen“ neu riskiert. In dieser Lesart wäre ein existenz-

philosophischer Zugang auch auf der Selbstbeschreibungsebene eine spannende theoretische

Reflexionslinie.
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5. Zur Sinnfrage in der Existenzphilosophie

„Es gibt nur ein wirklich ernstes philosophisches Problem:

den Selbstmord. Sich entscheiden,

ob das Leben es wert ist, gelebt zu werden oder nicht,

heißt auf die Grundfrage der Philosophie zu antworten.“

(Camus 1942/2010)

5.1 Das Erlebnis des Absurden, Sinn und Existenzerhellung

Die Sinnfrage wird bei allen existenzphilosophischen Autor:innen auf unter-

schiedlichen Wegen thematisiert. Während Jaspers’ Denken immer vor dem

Hintergrund seines positiven Verhältnisses zum Glauben zu lesen ist, positio-

nieren sich Sartre und Camus offen atheistisch. In seinem ersten Roman „Der

Ekel“ (Sartre 1938/1975) geht es um das Gefühl der völligen Absurdität unseres

menschlichen Daseins, ja überhaupt jeglichen Daseins. Bei diesem „Ekel“ geht es

um ein elementares Erlebnis – das Empfinden der absoluten Grundlosigkeit und

Zufälligkeit des Daseins.

AuchCamus setzt sichmitdemErlebnisderAbsurdität ausgiebig auseinander

– u.a. in „Der Mythos des Sisyphos“ – einem Essay, welchen er mit dem diesem

Kapitel vorangestellten Zitat über den Selbstmord als philosophischem Haupt-

problem einleitet. Sisyphos wurde von den Göttern verurteilt, bis in alle Ewig-

keit einen großen schweren Stein einen Berg hinaufzurollen. Doch kurz bevor er

oben angekommen ist, rollt der Stein stets wieder zurück ins Tal. Eine „Sisyphos-

Arbeit“ steht alltagssprachlich daher für eine schwere und nicht-ertragreiche und

sinnlose Arbeit. Darüber hinaus steht sie aber eben v.a. auch für die Absurdität

unseresDaseins in einemweitenSinn.Anders als Sisyphos ist unsermenschliches

Dasein nicht ganz so eintönig, aber eben doch durch zahlreicheWiederholungen

undRoutinen geprägt: Aufstehen, Zähne putzen,Kaffee kochen,Essen, Arbeiten.

Dann und wann kann es Menschen passieren, dass sie diese täglich wiederkeh-

rendenAbläufe als zutiefst sinnlos und absurd empfinden.Sprachlich äußert sich

dieses Gefühl z.B. in der Rede vom „täglichen Lauf im Hamsterrad“. Besonders

gerne schleicht sich diese Empfindung der Sinnlosigkeit aber auch infolge ein-

schneidender Lebensveränderungen ein – beispielsweise nach dem Verlust eines

geliebtenMenschen,eines erfüllendenArbeitsplatzes oder imAngesicht schwerer

Krankheit. Schließlich können uns die beiden engmiteinander korrespondieren-

denGefühlederSinnlosigkeit undAbsurdität auchwie ausheiteremHimmel tref-

fen –mitten im Alltag, in einer völlig unverdächtigen Situation.Mal bleibt dieses

Gefühl nur für kurze Zeit, mal wächst es sich aus zu einer veritablen Lebens(ab-
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schnitts)krise (vgl. Uhle 2022, S. 15 f.). Es bleibt die Frage: Wie können wir damit

umgehen?

Jaspers’ philosophisches Hauptwerk mit dem schlichten Titel „Philosophie“

besteht aus drei Bänden, wobei das „Herzstück“ im 2. Band (Jaspers 1956) gese-

hen werden kann. Der titelgebende Begriff „Existenzerhellung“ wurde zum Ziel

zahlreicher Interpretationen. Pieper definiert Jaspers Verständnis von Existenz-

erhellung wie folgt:

„Durch Existenzerhellung überschreitet der Mensch sein bloßes Dasein, indem er

sichKlarheit überMöglichkeiten seinerSelbstverwirklichungverschafft unddadurch

seine Zukunft planen kann. Dazu muss er in ein Verhältnis zu sich treten […] und in

diesem immanenten Selbstbezug Aufschluss suchen, wer er ist und welche Chancen

darin enthalten sind, was bisher nicht geglückt ist und woran das gelegen hat.“ (Pie-

per 2020, S. 19)

„Existenz“ ist bei Jaspers, ähnlich wie bei Heidegger, „fakultativ“ – als Möglich-

keit aus der anonymenMasse (beiHeidegger dem„man“) herauszutretenund sich

selbst zu ergreifen. Dieses Hervortreten (lat. existere) durch das Sich-Selbst-Er-

greifen –dies ist dieMöglichkeit, die unsMenschen laut der Existenzphilosophie

zur Verfügung steht – die wir ergreifen können, aber nicht ergreifenmüssen. Al-

ternativ können wir auch weiterhin im Anonymen „vor uns hin dümpeln.“ (ebd.)

Im Rahmen seines Lebens gerät der Mensch unweigerlich in sogenannte

„Grenzsituationen“ (vgl. Jaspers 1956, S. 203 ff.) Nach Jaspers zählt dazu Leid,

Kampf, Schuld und Tod – Situationen, an denen sich der Wille des Menschen

immer wieder bricht: Der Wille, gut zu leben, bricht sich immer an der Tatsache

des Leides, welches uns regelmäßig widerfährt. Der Wille, so zu leben, wie ich

will, bricht sich am Willen der anderen, die vielleicht nicht wollen, dass ich so

lebe, wie ich lebe, sondern die wollen, dass ihr Wille gilt – was wiederum die

Grenzsituation des Kampfes mit sich bringt. Der Wille, mich selbst zu einem

Besseren als bisher bestimmen zu können, bricht sich an der Erfahrung der

Schuld.DerWille zu leben bricht sich schließlich an derNotwendigkeit des Todes

(vgl. ebd.).

Für Jaspers ist es entscheidend, dass wir in diesen unausweichlichen Grenz-

situationen ganz bei uns selbst sind – in ihnen zeigt sich, wer wir wirklich sind.

Dennwir können ihnennicht ausweichenunduns inderKonfrontationmit ihnen

nicht von jemand anderen vertreten lassen, ohne uns selbst als Selbst, als Exis-

tenz, gänzlich aufzugeben (vgl. ebd.).

Die Sinnfrage ist zentral für das Verständnis der Existenzphilosophie. Folgt

man Jaspers und Camus, so könnte man sagen, Existieren bedeutet, sich aktiv

mit der Sinnfrage auseinanderzusetzen.
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5.2 Potenziale und Anschlussmöglichkeiten der

existenzphilosophischen Sinnfrage für die Soziale Arbeit

Vor den kritischen Stimmen des 19. Jahrhunderts wie Nietzsche, Marx und Feu-

erbach war die kirchliche Seelsorge eine natürliche Anlaufstelle für Sinnfragen.

Heutzutage wenden sich Menschen seltener an Seelsorger:innen, und der Weg

zurPsychotherapie ist oft kein leichter,besonders fürAdressat:innender Sozialen

Arbeit. Hier stellt sich die Frage, wie die Soziale Arbeit mit existenziellen Fragen

und Krisen umgeht.

DerTheoriendiskurs der Sozialen Arbeit enthält zwei Aspekte von Jaspers Po-

sition, die von Interesse sind: Grenzsituationen könnten den Ausgangspunkt für

dasHilfsmandat der SozialenArbeit darstellen. Fachkräfte der SozialenArbeit in-

teragieren oft intensivmit Menschen inmehrfach belasteten, konflikthaften Kri-

sen. Lothar Böhnisch (1997) postuliert, dass der Verlust der subjektiven Hand-

lungsfähigkeit oft an den Übergängen zwischen den Lebensaltern droht. Exis-

tenzphilosophisch betrachtet, könnten diese Krisen weniger durch Lebensüber-

gänge,sondernvielmehrdurchGrenzsituationencharakterisiert sein,diedieVer-

suche, ein gutes und selbstbestimmtes Leben zu führen, erschweren.

Jaspers sieht für die Humanwissenschaften den Auftrag der individuellen

Existenzerhellung. Frankl, ein früher Anhänger von Jaspers, begründete darauf-

hin seine sinnzentrierte Psychotherapie, die Logotherapie und Existenzanalyse

(vgl. Frankl 2007). Er betont die menschliche Suche nach Sinn und sieht einen

Mangel an Sinn undWerten als Ursache für ein existenzielles Vakuum, das Men-

schen in Verzweiflung stürzen kann, auch wenn äußerlich alles in Ordnung zu

sein scheint. Er bringt dies so auf den Punkt:

„Im Gegensatz zum Tier sagt demMenschen kein Instinkt, was er muß, und im Ge-

gensatz zumMenschen in früherenZeiten sagt ihmkeineTraditionmehr,was er soll,

und nun scheint er nicht mehr recht zu wissen, was er eigentlich will.“ (Frankl 2021,

S. 11)

Die Sinnfrage spitzt sich oft in persönlichen Krisen zu und hat in der Sozialen

Arbeit eine wichtige Rolle, da sie mit Menschen in Kontakt kommt, die sich in

existenziellen Krisen befinden. Jugendliche, Suchtkranke, Rentner:innen und

Sterbende stellen sich unterschiedliche Formen der Sinnfrage. Frankls Logothe-

rapie bietet keine pauschalen Lösungen für Sinnfragen, sondern eine Methode,

die Sinnbezogenheit des Lebens aufzuzeigen und therapeutische Ansätze dafür

zu entwickeln.

In der Sozialen Arbeit gibt es bisher kein professionelles Selbstverständnis,

sich mit Adressat:innen auf Sinnsuche zu begeben, wenn diese ein existenzielles

Vakuum erleben (vgl. Nathschläger 2014). Diese Beobachtung könnte Anlass zum

Nachdenken bieten, da Fachkräfte der Sozialen Arbeit regelmäßigmit Menschen
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in Kontakt kommen, die in Grenzsituationen feststecken. Durch die Anwendung

vonMethodenundTechnikenderLogotherapiekönntenSozialarbeiter:innen ihre

Adressat:innenbeider individuellenExistenzerhellungunterstützenundsowert-

volleUnterstützungbei der Sinnfindung imSystemder sozialarbeiterischenHilfe

leisten.

6. Fazit: Die existenzphilosophische Perspektive auf den

Einzelnen – eine Chance für die Theoriebildung in der Sozialen

Arbeit

„Nur wer gelernt hat ein Einzelner zu sein,

hat gelernt zu leben.“

(Marquardt 1973/2013, S. 12)

In diesem Artikel wurden erste Impulse gesetzt, um die reflexiven Funktionen

existenzphilosophischen Denkens für die Theoriebildung Sozialer Arbeit frucht-

bar zu machen. Dabei wurden besonders die beiden zentralen Begriffe „Freiheit“

und „Sinn“ beleuchtet.

Das subjektivistische Paradigma der Existenzphilosophie hat Potenziale, um

als Fundament für ein adäquates Verständnis Sozialer Arbeit imHinblick auf die

anthropologischen Beschreibungslinien Bedeutung zu erlangen: Der Mensch ist

kein festgelegtes Wesen, er ist handlungsfähig, frei und selbst entwerfend, und

ihmkannVerantwortung für das eigene Leben zugetraut und zugemutetwerden.

Bislang wurde der existenzphilosophische Freiheitsentwurf in den Diskussionen

innerhalb der Sozialen Arbeit fast kontinuierlich ignoriert. Dabei wird deutlich,

dass wir es keineswegs mit einer überholten philosophischen Strömung zu tun

haben, sondern dass Impulse dieses subjekt-optimistischen Ansatzes für den

Selbstbestimmungsdiskurs dienlich sein können.

Ähnlich verhält es sich mit den Fragen rund um das Thema Sinn bzw. das

existenzielle Gefühl der Sinnlosigkeit. Die Existenzphilosophie und ihre zen-

tralen Vertreter:innen bieten dem Theoriediskurs der Sozialen Arbeit auch hier

vielfältige Anschlussperspektiven. Denn auch Soziale Arbeit richtet sich in vielen

Handlungsfeldern zunächst an Einzelne – und regelmäßig geht es in diesen

Kontexten (auch) um die genannten existenziellen Themen. Bislang gibt es kein

klares Selbstverständnis auf Seiten der Profession, in diesen existenziellen The-

men und Fragen eine originäre Zuständigkeit, gar ein Mandat zu erkennen.

Ob ein systematischer Umgang mit Leid, Schuld, Sinnlosigkeit u.a. stattfindet,
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bleibt so letztlich in der Praxis der einzelnen Fachkraft, ihrem professionellen

Selbstverständnis und ihrer Intuition überlassen.

Soziale Arbeit findet tief in der Lebens- und Erfahrungswelt der Adressat:in-

nen statt. Sie sollte in der Regel niedrigschwellig und thematisch offen agieren.

Dies umfasst auch Themen, die keiner unmittelbar „praktischen“ Lösung zuge-

führt werden können. Themen, wie sie von der Existenzphilosophie formuliert,

aus verschiedensten Blickwinkeln beleuchtet und in Form von philosophischen

Abhandlungen,Essays, Romanen undTheaterstücken durchdrungen wurden.

DieSozialeArbeit kanneinigegewinnbringende Impulse ausderExistenzphi-

losophie bekommen – gerade in unsicheren Zeiten von Krisen und Umbrüchen,

denn sie liefert einen exklusiven Fokus auf den Einzelnen und sein Erleben wie es

ihn in derTheoriendiskussion der Sozialen Arbeit bislang noch nicht gibt.
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